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​Der Thron von Arakand: 1000 Seiten Fantasy Romanpaket

von Alfred Bekker

Über diesen Band:

Dieser Band enthält folgende Fantasy-Sagas:

Der Dolch von Arakand (Alfred Bekker)

Der Thron von Arakand (Alfred Bekker)
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Die Welt von Arakand unterscheidet sich in einigen wesentlichen Punkten von der der Erde des Mittelalters.

Zwei Sonnen stehen am Himmel dieser Welt und sie wird von einem Ring umgeben, der einen Schatten rund um den Planeten wirft, an dem Reisende sich orientieren. Ein Kontinent umspannt den Planeten in Höhe des Äquators - der Gürtel der Welt. An der einzigen Meerenge, die den nördlichen und den südlichen Ozean verbindet, liegt die Stadt Arakand - einst Zentrum eines mächtigen Imperiums, jetzt von Barbaren bedroht. 

In dieser Stadt...

...kann ein Auftragsmörder zum Gottkaiser werden...

...es kann ein gelähmter Krüppel zum Anführer einer Armee und zum Propheten einer verbotenen Art von Magie, der Mathematik, werden...

...es kann ein Barbar, der die Stadt eigentlich erobern und ausrauben wollte, sich zu ihrem Verteidiger wandeln...

...es kann eine junge Frau gegen alle Widrigkeiten ihre Liebe finden...

...und ein dunkler Magier in den Gewölben unter der Stadt nach der ultimativen Waffe forschen...
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Alfred Bekker schreibt Fantasy, Science Fiction, Krimis, historische Romane sowie Kinder- und Jugendbücher. Seine Bücher um DAS REICH DER ELBEN, die DRACHENERDE-SAGA,die GORIAN-Trilogie und seine Romane um die HALBLINGE VON ATHRANOR machten ihn einem großen Publikum bekannt. Er war Mitautor von Spannungsserien wie Jerry Cotton, John Sinclair, Jessica Bannister, Bad Earth, Kommissar X und Ren Dhark. Die Gesamtauflage seiner Romane beträgt mehr als 4,5 Millionen Exemplare.
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Der Umfang dieses Buchs entspricht 483 Taschenbuchseiten.

Sein Name ist Dolch – und er ist ein Assassine des Gottkaisers von Arakand. Als er den Auftrag bekommt, die Mitglieder einer ketzerischen Mönchs-Bruderschaft zu töten, verschont er den bewegungsunfähigen Krüppel Baladus.

Ein Fehler, den er bitter bereuen wird.

Schon bald führt Baladus eine Rebellion an, die das Reich von Arakand in seinen Grundfesten erschüttert. Und gleichzeitig schwindet anscheinend die Magie des Gottkaisers, die Arakand in der Vergangenheit vor der zerstörerischen Kraft des Feuers der zwei Sonnen bewahrte...

Alfred Bekker schreibt Fantasy, Science Fiction, Krimis, historische Romane sowie Kinder- und Jugendbücher. Seine Bücher um DAS REICH DER ELBEN, die DRACHENERDE-SAGA,die GORIAN-Trilogie und seine Romane um die HALBLINGE VON ATHRANOR machten ihn einem großen Publikum bekannt. Er war Mitautor von Spannungsserien wie Jerry Cotton, John Sinclair, Jessica Bannister, Bad Earth, Kommissar X und Ren Dhark. Die Gesamtauflage seiner Romane beträgt mehr als 3,5 Millionen Exemplare.
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Die Welt von Arakand
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Stadtplan von Arakand
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»Nur Unwissenheit schützt vor Magie.«

»Strafe nicht den, der schon gestraft ist.«

Aus dem Buch des Namenlosen Gottes

»Töte nicht, was von allein stirbt.«

Aus dem Ehrenkodex der Assassinengarde des Gottkaisers von Arakand

»Alles lässt sich durch Nicht-Handeln bewegen.«

Aus den Schriften von Meister Zelados, dem Gründer des Mönchsordens der Wissenden Brüder
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»Wir sind erwählte Mörder des Gottkaisers von Arakand; die geheimen Werkzeuge dessen, dem Gott die Macht gab, das Zweite Licht zu bannen. Wir töten schnell und leise, unerkannt und unsichtbar - und erhalten damit den, der die Welt erhält.«

So kam es aus fünfhundert Kehlen. Ein dumpfer, murmelnder Chor tiefer Stimmen. Worte, die mit feierlichem Ernst gesprochen wurden und in dem Tempelgewölbe widerhallten.

Die Männer, die sich versammelt hatten, trugen kuttenartige Mäntel.

Mäntel, wie geschaffen, um Waffen darunter zu verbergen und deren dunkler Stoff sie im flackernden Licht der Fackeln wie dunkle Schatten erscheinen ließ.

Ein Priester ging die Reihen der frisch dem Dienst am Gottkaiser geweihten Assassinen entlang. Er trug eine weiße Robe. Jedem der angehenden Assassinen legte er die Hände auf den Kopf und fragte: »Wie ist dein Name, Mörder?«

»Dolch«, antwortete der junge Mann, den er gerade segnete.

Der Priester musste unwillkürlich lächeln. »Wirklich Dolch?«, fragte er.

»Wie mein Werkzeug.«

»Wer hat dir diesen Namen gegeben?«

»Ich gab ihn mir selbst.«

»Und wie lautet der Name, den deine Eltern dir gegeben haben?«

»Ich wuchs in den Straßen von Arakand auf. Meine Eltern habe ich nie kennengelernt. Und ob sie mir je einen Namen gegeben haben, weiß ich nicht.«

Der Priester sah dem jungen Mann in die Augen - und erschrak. Da war etwas in seinem Gesicht, das ihn an jemanden erinnerte. Der Priester wurde bleich und zuckte regelrecht zusammen. Der junge Mann, dem er gerade den Segen der Assassinen erteilte, sah aus wie sein Sohn, sein plötzlich wie sein jüngerer Bruder und schließlich wie sein Amtsvorgänger, der sich aus dem Grab erhoben hatte. Der, dem ich einst den Becher mit vergiftetem Wein reichte und der sich dann für diesen wohlschmeckenden Trunk revanchierte, indem er schnell starb und es mir ermöglichte, Erster Priester von Arakand zu werden, erinnerte sich der Priester voller Schrecken.

Eine unangenehme Erinnerung. Sie war wie ein heftiger Stich, der geradewegs in das Zentrum seines schlechten Gewissens geführt wurde. Auch ein Priester handelte eben nicht immer so, wie es die Gebote des Namenlosen Gottes eigentlich verlangten ...

Das überlegene Lächeln, das für einen Moment aus dem Gesicht des Priesters verschwunden war, kehrte zurück. Das Gesicht des jungen Mannes schien sich unterdessen zu verändern. Seine Züge wirkten jetzt vollkommen unscheinbar und hatten keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Amtsvorgänger des Priesters.

»Du bist ein Wechsler«, stellte der Priester fest. Und seinem Tonfall war die Erleichterung anzuhören.

»Viele Assassinenbrüder sind Wechsler.«

Mit gutem Grund, wusste der Priester. Man sieht in ihre Gesichter, aber niemand kann sie später beschreiben. Jeder, der einen von ihnen ansieht, erkennt jemand anderen.

Es war ein dunkler Zauber, der den Wechslern anhaftete.

Es war nicht verwunderlich, dass man sie bis zu diesem Tag oft als Fluchbringer empfand und in der Vergangenheit fast ausgerottet hatte.

Aber für die Assassinengarde des Gottkaisers waren sie wie geschaffen. Und der Erste Priester von Arakand freute sich über jeden von ihnen, den er weihen durfte. Denn sie waren am besten in der Lage, den Auftrag ihres Herrn so auszuführen, wie es die Einsegnungsformel der Assassinen forderte: unerkannt und unsichtbar.

Der Erste Priester sah dem jungen Mann geradewegs in die Augen. Unmöglich zu sagen, welche Farbe sie haben, so schnell schienen sie diese zu wechseln!

»Da ich mir dein Gesicht nicht merken kann, werde ich mir deinen Namen gut einprägen - Dolch!«, kündigte der Erste Priester an. »Gerade, weil es nur noch so wenige von eurer Art gibt, hast du vielleicht einen steilen Aufstieg vor dir.«

Die einzige Karriere, die ein Wechsler in dieser Stadt machen kann, fügte der Erste Priester in Gedanken hinzu. Insofern hat er die Profession des Mörders klug gewählt.

»Es wäre mir eine Ehre«, sagte Dolch.

»Wenn die Zeremonie beendet ist, dann gehe nicht mit den anderen hinaus, sondern verweile hier.«

»Wie Ihr befehlt, Herr.«

Der Erste Priester legte Dolch beide Hände auf das Haupt und sprach die Worte, die das Ritual verlangte. »Ich segne deinen heiligen Dienst, ich segne deine heiligen Morde, ich segne dein Schweigen über alles, was du tust, und alles, was du erfährst. Der Namenlose Gott mag dich schützen, so wie er uns alle davor schützt, dass uns das Erste Licht des Himmels verbrennt. Du aber schütze den Gottkaiser von Arakand mit deinem Leben, auf dass uns auch das Zweite Licht des Himmels verschonen mag. Schwöre immerwährenden Gehorsam und Treue im Glauben, Assassine!«

»Ich schwöre es bei der Kraft des Namenlosen Gottes und meinem Leben«, antwortete Dolch.

»So gehörst du nun zur Garde der Assassinen. Ein Bruder unter heiligen Mördern. Nur der Tod oder das Ende der Welt können dich aus dem Bund dieser heiligen Bruderschaft entlassen.«

»Nur der Tod oder das Ende der Welt«, wiederholte Dolch pflichtschuldig die Worte, die man ihm zum Abschluss der Ausbildung für die formelle Aufnahmezeremonie gelehrt hatte.

*
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Später, als alle anderen, die man in dieser Nacht geweiht hatte, bereits gegangen waren, verharrte Dolch noch immer an seinem Platz im Tempelgewölbe und wartete. Ein Diener des Ersten Priesters hatte damit begonnen, die Fackeln zu löschen. Dolch sah den Ersten Priester neben dem quaderförmigen Altar stehen - neben ihm eine breitschultrige, hoch aufragende Gestalt in dunkler Kutte. Die Kapuze war tief in das Gesicht gezogen, sodass darunter nur dunkler Schatten zu erkennen war.

Dolch erkannte ihn trotzdem, denn er trug das messingfarbene Amulett des Assassinenmeisters. Balok war sein Name. Bei ihm hatte Dolch den Großteil seiner Ausbildung absolviert.

Das Licht des Mondes fiel durch ein Fenster in das Innere des Gewölbes, das zu einem Nebentempel des Kaiserpalastes gehörte. Als sich Balok dem Ersten Priester etwas mehr zuwandte, spiegelte sich das Mondlicht in dessen Amulett und ließ es dadurch aufleuchten.

Es war eine heilige Grenzmondnacht, wie es sich für Zeremonien dieser Art geziemte. Deutlich war durch das Fenster der charakteristische schwarze Streifen zu sehen, der den Mond zu teilen schien.

Dieser Streifen zog sich über den gesamten Himmel in Ost-West-Richtung von Horizont zu Horizont. Mal ging der Mond in der südlichen Hälfte des Himmels auf, mal in der nördlichen. Manchmal wanderte er in einer Nacht auch über die Grenze. Und manchmal ging er so auf, dass ihn die Himmelsgrenze durchschnitt. Wenn er derart die ganze Nacht verharrte, ohne auf die eine oder andere Seite zu wechseln, sprach man von einer heiligen Grenzmondnacht.

Priester und Gelehrte errechneten die Termine dieser Nächte lange im Voraus. Und der Verkauf entsprechender Kalender gehörte zu den wichtigsten Einnahmequellen der Priesterschaft des Namenlosen Gottes.

Dolch wusste nicht viel über seine Vergangenheit. Er vermutete, dass seine Eltern einer der Wechsler-Verfolgungen zum Opfer gefallen waren, die es in der Vergangenheit gegeben hatte.

Die ersten Jahre hatte er bei einer Frau gelebt. Einer gewöhnlichen Menschenfrau, an die er sich ebenfalls nur dunkel zu erinnern vermochte. Sie hatte ihn bei sich aufgenommen. Aber das Schwarze Fieber hatte sie hinweggerafft. Und von da an war Dolch auf sich allein gestellt gewesen. Die Eigenschaften eines Wechslers waren ihm dabei nicht nur von Nachteil gewesen. Sie hatten es ihm immerhin ermöglicht, sich als Dieb durchzuschlagen.

Nicht einmal den Namen dieser Ziehmutter hätte er noch sagen können. Aber er erinnerte sich an den Klang ihrer Stimme. Und daran, wie sie zu ihm gesagt hatte: »Du musst in einer Grenzmondnacht geboren worden sein, sonst wärst du nicht mehr am Leben.«

Der Klang dieser Worte und ihrer Stimme hatte ihn sein ganzes Leben lang begleitet.

Ob er wirklich in einer Grenzmondnacht geboren worden war oder ob sie das nur gesagt hatte, um damit auszudrücken, wie viel Glück er gehabt hatte, die Verfolgung zu überleben, der seine Eltern zum Opfer gefallen waren, wusste Dolch nicht.

Aber in diesem Moment musste er unwillkürlich daran denken.

*
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Das Gespräch zwischen Balok und dem Ersten Priester schien sich hinzuziehen. Zuerst war da nur ein leises Wispern zwischen beiden Männern, zu leise, dass Dolch ein Wort hätte verstehen können. Zuletzt wurde es lauter, und Wortfetzen hallten bis zu Dolch hinüber. Dann verneigte sich der Assassinenmeister. Mit eiligen Schritten ging er davon.

Als er in Dolchs Nähe kam, blieb er kurz stehen, wandte den Blick in seine Richtung. Das Licht des Grenzmondes fiel so, dass das Dunkel unter seiner Kapuze erhellt wurde. Ein von Pockennarben übersätes Gesicht wurde sichtbar. Die Augen flackerten unruhig.

Dolch erschrak.

Selbst wir sind vor dem dunklen Zauber unserer eigenen Art nicht gefeit, dachte Dolch.

Auch Balok war ein Wechsler. Das pockennarbige Gesicht, das Dolch einen einzigen Herzschlag lang sah, gehörte in Wahrheit einem Bettler, den Dolch als kleiner Junge erstochen hatte. Um ein paar Münzen willen, von denen der Straßenjunge einen ganzen Monat hatte leben können.

Das Pockengesicht verschwand, machte unbestimmten, beinahe weichen und feisten Zügen Platz.

»Der namenlose Gott sei mit dir, Assassinenbruder«, wisperte Balok.

Dann ging er davon.

Dolch hörte noch, wie die Tür des Nebentempels hinter dem Assassinenmeister ins Schloss fiel, schwer und dumpf.

Das Geräusch hallte mehrfach im Gewölbe wider. Der Diener des Ersten Priesters hatte inzwischen sämtliche Fackeln gelöscht. Nur der Grenzmond spendete noch Licht.

Der Diener verließ ebenfalls den Tempel.

»Komm her, Assassinenbruder«, forderte der Erste Priester.

Dolch gehorchte. Der Priester trat ebenfalls vor und empfing den gerade gesegneten Assassinenbruder in der Mitte des Lichtkegels. Seine weiße Robe schien dadurch zu leuchten.

»Nimm dies«, sagte der Priester und streckte die Hand aus. Ein Amulett lag darauf. Auf den ersten Blick wirkte es wie eine gewöhnliche arakandische Silbermünze. Aber die Gravur unterschied sich deutlich. Eine Folge von Zeichen war darauf zu sehen. Die Geheimschrift der Priesterschaft, erkannte Dolch. Erschaffen für geheime Bücher, die keinem gewöhnlichen Menschen zugänglich sein dürfen ... Niemandem außer den Angehörigen des Hohen Klerus war es gestattet, diese besondere Schrift zu erlernen. Und wer Außenstehende darin unterrichtete, wurde mit dem Tod sowie der Verdammnis im Jenseits bestraft.

»Was ist das?«

»Ein Erkennungszeichen. Du bist ein Wechsler. Dein Gesicht kann auch ich mir kaum merken, geschweige denn wiedererkennen. Und allein auf den Klang einer Stimme will ich mich nicht verlassen. Es könnte eine Situation eintreten, in der ich sicher sein muss, niemand anderen als dich vor mir zu haben, Dolch. Du verstehst mich?«

»Ja«, sagte Dolch.

»Dann werde ich von dir fordern, dieses Amulett vorzuzeigen.«

»Ich werde es immer bei mir tragen.«

»Verlierst du es, verlierst du dein Leben, Dolch. Bewahrst du es, öffnet es dir viele Türen. Und es ermöglicht dir, dem Gottkaiser auf ganz besondere Weise zu dienen.«

»Ja, Herr.«

»Dem Gottkaiser ... und mir!«

Dolchs Hand umschloss das Amulett. Es fühlte sich kalt an.

So ungewöhnlich kalt wie der Wind, der ihm entgegenblies, als er den Tempel verließ und ins Freie trat. Arakand, diese riesige Stadt am Meer, war bekannt für ihr mildes Klima. Nur sehr selten schafften es die kühlen Winde aus dem Norden oder dem Süden bis an diesen, in der Mitte der Welt gelegenen Ort. Und wenn es dann doch einmal ausnahmsweise geschah, dann galt das als gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass das Zweite Licht fern war und sich zumindest innerhalb des nächsten Jahres nicht anschickte, die Welt zu verbrennen und das Meer zum Kochen zu bringen.

Dolch blieb stehen. Allein in der Nacht zwischen den ausladenden, imposanten Gebäuden des Kaiserpalastes, der wie eine Stadt in der Stadt angelegt war, mit eigenem Hafen, der dem Gottkaiser und seinem Gefolge notfalls die Flucht ermöglichte, sollten die verschiedenen, jeweils mehr als zwanzig Schritte breiten Mauern, die die Stadt auf der Landseite umgaben, gegen alle Wahrscheinlichkeit doch irgendwann einmal von einem fremden Heer durchbrochen werden.

Dolch blickte zum Himmel.

Die Grenze, die sich von Horizont zu Horizont wie ein Bogen über das Firmament spannte und die nördliche Hälfte der Welt von der südlichen trennte, war auch in der Nacht deutlich zu sehen. Und der Mond wurde noch immer exakt in der Mitte von ihr zerschnitten.

Ein Zeichen, dachte Dolch. Und es muss auch das Zeichen meiner Geburt gewesen sein. Der Namenlose Gott hat es gut mit mir und meinem Schicksal gemeint ...

Er breitete die Arme aus.

In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, dass die Kraft des Namenlosen Gottes selbst ihn durchströmte und erfüllte wie nie zuvor in dem kurzen, harten Leben, das er bisher geführt hatte.

Er hat mich geführt und mein Schicksal gelenkt, dachte er voller Ehrfurcht. In den Jahren, die er in den verwinkelten Gassen der Stadt gelebt hatte wie ein wandernder Schatten und von Hausnische zu Hausnische gehuscht war und sich zu verbergen versucht hatte, so gut er konnte, hatte ihn der Glaube aufrechterhalten. Dass er jetzt in den heiligen Dienst des Gottkaisers getreten war, erfüllte ihn mit tiefer Genugtuung.

Es gab für ihn nicht den Hauch eines Zweifels, dass er diesen Dienst in absolutem Gehorsam erfüllen würde. Bis zum Tod oder dem Ende der Welt ...
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Jahre später ...

»Dolch!«

Es war die Stimme des Assassinenmeisters Balok, die Dolch von seinem Lager auffahren ließ.

»Ja?«

Er hatte sich nach den anstrengenden Übungen, die er vormittäglich absolvierte, zu seiner regelmäßigen Ruhestunde zurückgezogen. Sie begann, wenn das Erste Licht im Zenit stand, und endete, wenn es nicht mehr mehr die Himmelsgrenze berührte.

Dolch blinzelte. Das Zweite Licht stand zurzeit selbst mittags so, dass seine Strahlen geradewegs durch das hohe Fenster in sein karges Zimmer schienen.

Das Zimmer selbst glich eher einer Mönchszelle. Es gab ein Bett, einen Tisch und einen Stuhl. Auf dem Tisch lag ein in Leder gebundenes kleines Buch. Es enthielt Auszüge aus dem Buch des Namenlosen Gottes. Jeder Assassine bekam es bei Antritt seines Dienstes. An der Wand hingen seine Waffen: ein langes, schmales Schwert, ein kurzes, breites, Dolche in unterschiedlichster Ausführung und Größe, Wurfsterne und eine Einhand-Armbrust. Daneben hing an einem Haken der weite Mantel, der all diese Dinge verbergen sollte, und ein lederbeschichtetes Wams, das aus mehreren Lagen sehr dicht gewebter unterschiedlicher Stoffe bestand und angeblich weitgehend stichfest war. Die Probe aufs Exempel hatte Dolch allerdings tunlichst vermieden. Ein guter Assassine schlug zu, ehe sein Opfer auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwenden konnte, sich eventuell noch zu wehren.

Dolch erhob sich, entriegelte die Tür und stand vor Balok.

Da sie beide Wechsler waren und somit über den dunklen Zauber ihrer Art besser Bescheid wussten als die meisten anderen Bewohner Arakands, vermieden beide Assassinenbrüder den direkten Blickkontakt. Gleichzeitig versuchten sie, einen möglichst unspezifischen Gesichtsausdruck zu wahren. Eine starre, gleichförmige Mimik ohne besonderen Ausdruck verringerte den Einfluss, den der Anblick eines Wechsler-Antlitzes auf das Gegenüber hatte. Das war zweifelsfrei erwiesen, auch wenn nicht einmal die größten Gelehrten von Arakand hätten sagen können, was der genaue Grund dafür war. Es schien einfach eine Folge von bestimmten Gesetzmäßigkeiten der Natur zu sein.

Es war nicht einfach für einen Wechsler, seine besonderen Eigenschaften zu verbergen. Aber auch dies hatte Dolch in seinen frühen Jugendjahren gelernt wie kaum ein Zweiter seiner Art. Andernfalls wäre es unmöglich für ihn gewesen, zu überleben.

Und doch konnte man nie ganz sicher sein, denn es lag immer auch am Betrachter, den Wechsler zu erkennen. Die Veränderungen des Gesichts geschahen in seinen Gedanken. Und die waren für den Wechsler nicht beherrschbar. Das Einzige, was er tun konnte, war, seinen Gegenüber genau zu beobachten und alles zu vermeiden, was diese Gedanken und Erinnerungen zu wecken half.

Wechsler verfuhren untereinander stets auf diese Weise.

Es war ein Gebot der Rücksichtnahme. Selbst wenn zwei Wechsel einander nicht wohlgesonnen waren, hielten sie sich normalerweise daran. Es war nicht nur die Solidarität der wenigen Überlebenden untereinander. Es war auch die schlichte Erkenntnis, dass der andere mindestens genauso unangenehme Gesichter aus der eigenen Erinnerung wachzurufen vermochte wie man selbst.

»Du sollst auf den Ostturm steigen«, sagte Balok. »Ganz oben wirst du erwartet.«

»Ein Auftrag?«, fragte Dolch.

Baloks Lächeln war so verhalten, dass jemand, der ihn nicht kannte, es gar nicht bemerkt hätte.

»Man braucht einen Dolch«, sagte er.

»So werde ich meine heilige Pflicht erfüllen«, erklärte Dolch mit geradezu feierlichem Ernst. Er wollte gewohnheitsmäßig zu seinen Waffen greifen, sich den Gürtel und das Gehänge mit den unterschiedlichsten Taschen und Futteralen anlegen, dazu das Rückenfutteral für das lange Schwert, dessen über die Schulter geführten Riemen Laschen für verschiedene Kleindolche und Wurfsterne hatten, nicht zu vergessen die von zwei Riemen am Bein gehaltene Aufhängung für die Einhandarmbrust, die gerade einmal eine Dreiviertel Elle maß.

Aber Balok legte Dolch die Hand auf die Schulter. »Nein«, sagte er mit großer Bestimmtheit. Dolch sah ihn erstaunt an. Die Blicke beider Männer begegneten sich zum ersten Mal auf direkte Weise, aber nur für einen kurzen Moment. Nur in die Augen sehen. Das Gesicht nicht beachten, ging es Dolch durch den Kopf. Balok hatte ihn nicht nur das Handwerk eines Assassinen gelehrt, sodass Dolch so unauffällig zu töten vermochte wie kaum ein Zweiter dieser Heiligen Profession. Er hatte ihm auch beigebracht, wie man dem Blick eines anderen Wechslers notfalls doch standzuhalten vermochte. Etwas, das ich nur von einem anderen meiner Art lernen konnte, wusste Dolch.

»Dies ist kein Heiliger Mord, wie es jeder andere davor war«, sagte Balok. »Schon, dass ich dich in deiner Ruhestunde unterbreche und dich hier in deiner Zelle aufsuche, sollte dir ungewöhnlich erscheinen.«

»Worum geht es?«, fragte Dolch.

»Das Gebot des Schweigens war für uns Assassinenbrüder immer ein hohes Gut.«

»Ich habe es nie gebrochen.«

»Was diesen Fall betrifft, hat dieses Gebot eine noch viel größere Bedeutung als all die anderen Male, da du deine Waffen im Dienst des Gottkaisers und für die Erhaltung der Welt geführt hast.«

Dolch kannte Balok als einen nüchternen Mann. Einen, der nicht zu Pathos und Leidenschaft neigte und auf Außenstehende so kalt wie ein toter Fisch wirkte. Nie hatte Balok die Bedeutung ihres Dienstes sonderlich herausgehoben. Er sah sich als ein Handwerker des Todes. Er tat seine Arbeit und erwartete dafür keinen Ruhm. Schon aufgrund seiner Wechsler-Natur wäre es ihm unangenehm gewesen, herausgestellt zu werden. Wenn jemand wie Balok mit solch bedeutungsschwerem Tonfall sprach, dann war das wohl wirklich keine Angelegenheit wie andere auch.

Und Dolch, der während seiner Zeit, da er in den Straßen Arakands aufgewachsen war, gelernt hatte, andere einzuschätzen und jeder Veränderung eine Bedeutung beizumessen, fiel das natürlich sofort auf.

»Ich bin inzwischen in die Jahre gekommen«, sagte Balok. »In nächster Zeit werde ich in den Veteranenstatus überwechseln und mein Leben, das ich als unscheinbarer Mörder geführt habe, als ebenso unscheinbarer Bürger von Arakand beenden.«

»Ihr habt Euch diesen Status mehr als verdient, Assassinenmeister«, sagte Dolch. »Auch wenn ich bedauere, dass Ihr Euer wichtiges Amt dann nicht mehr ausüben werdet.«

»Man wird von mir erwarten, dass ich einen Nachfolger vorschlage«, fuhr Balok fort. »Die Entscheidung hängt zwar nicht allein von mir ab, da der Gottkaiser selbst in dieser Sache das letzte Wort hat. Aber in den letzten zweihundert Jahren ist es nicht mehr vorgekommen, dass der Nachfolgevorschlag eines aus dem Amt scheidenden Assassinenmeisters abgelehnt worden wäre. Der Gottkaiser konnte sich der Loyalität seiner Heiligen Mörder immer sicher sein - was weder für seine Leibgarde noch für die Stadtwache oder die Priesterschaft je gegolten hat!«

Dolch schluckte.

Es hatte ihn nie nach Amt und Würden gedürstet, nie auch nur einen Gedanken hatte er an die Möglichkeit verschwendet, andere zu führen. Stets hatte es ihm vollkommen genügt, seinen Dienst in gläubiger Treue und größter Gewissenhaftigkeit zu versehen und dabei selber ein ungefährdetes, sicheres Leben zu führen. So sicher, wie es für einen Wechsler in Arakand eben möglich war. Seit man ihn zum Assassinenbruder geweiht hatte, war die Furcht aus seiner Seele entschwunden. Die Furcht, die er so oft in all den Jahren empfunden hatte, die er die Straßen Arakands durchstreift und von Diebstählen gelebt hatte. Eine Furcht, die ihn damals am Leben erhalten hatte, später aber nur noch ein lähmendes Gift gewesen wäre.

Dolch hätte nichts dagegen gehabt, als einfacher, aber anerkannter Mörder den Rest seiner Tage zu fristen, bis es ihm vielleicht irgendwann die Zeichen des Alters unmöglich gemacht hätten, seinen Dienst in gewohnter Qualität zu versehen.

Die Ankündigung des Assassinenmeisters traf ihn vollkommen unvorbereitet.

»Herr, ich weiß nicht, ob ich dieser Ehre würdig bin.«

»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Dolch. Ich bin mir sicher, dass du dafür geeignet bist. Und es wäre mir ein großes Anliegen, die Führung der Bruderschaft in guten Händen zu wissen.«

»Ihr wisst, dass ich immer versuche, meinen Dienst so gut ich kann zu verrichten.«

»Ja, das weiß ich. Damit es auch dem Gottkaiser bewusst wird, dass du der richtige Mann für meine Nachfolge bist, wirst du dir bei dem Auftrag, der dir nun erteilt werden wird, besondere Mühe geben.«

»Es ist also ein besonders wichtiger Mord«, schloss Dolch.

Balok nickte. »Er muss wichtiger sein als alles, was du bisher getan hast. Nicht einmal ich wurde über die Einzelheiten informiert. Ich weiß weder, um wen es geht, noch kenne ich irgendwelche Umstände. Aber ich habe die Anweisung, dich noch einmal auf das Schweigegebot hinzuweisen ...«

»... das ich niemals brechen werde!«

»... und das in diesem Fall auch gegenüber dem Ersten Priester eingehalten werden soll. Das gilt ebenfalls für Gebete und Beichten zur Seelenerleichterung. Was diese Angelegenheit angeht, wirst du nichts davon in Anspruch nehmen können.«

Das war ungewöhnlich und ließ Dolch nun doch aufmerken.

Gegenüber dem Ersten Priester galt normalerweise das Schweigegebot der Assassinen nicht. Denn der Erste Priester hatte seinerseits ein Schweigegelübde über alle Vorgänge im Palast abgelegt, das natürlich auch sämtliche Angelegenheiten der Assassinen betraf.

»Ich nehme es, wie es kommt«, antwortete Dolch.

*
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Der Aufstieg auf den Ostturm von Arakand war selbst für einen durchtrainierten Assassinen wie Dolch keine Kleinigkeit. Kein Turm auf der ganzen Welt reckte sich dem Bogen der Himmelsgrenze näher entgegen als dieser. Nirgendwo auf dem ganzen Erdenrund war man den zwei Sonnenlichtern näher als hier oben zur Mittagsstunde.

Oben angekommen, atmete Dolch tief durch. Er ließ den Blick schweifen - und war überwältigt.

Nie zuvor hatte Dolch die Stadt, in deren Gassen er sein ganzes Leben verbracht hatte, auf die Weise gesehen, wie es von hier oben möglich war: Die größte Stadt der Welt, einst Zentrum eines gewaltigen Reiches, das nun nur noch auf den Bereich innerhalb seiner äußeren Mauern begrenzt war. Und doch war es ein Anblick, der Dolch den Atem stocken ließ. In dieser Stadt, so sagte man, lebten mehr Menschen als in allen angrenzenden Reichen zusammen. Die gewaltigen, titanenhaften Mauern hatten Wehrgänge, die breiter als die breitesten Straßen waren, die noch aus der Zeit des alten Imperiums stammten und bis zu diesem Tag Dutzende von Ländern in gerader Linie durchzogen. Im Hafen lagen mehr Schiffe als an irgendeinem anderen Ort unter der Himmelsgrenze und den zwei Lichtern des Tages, und die golden schimmernden Kuppeln der Kathedralen und Tempel zeugten von dem ungeheuren Reichtum, der hinter den Mauern der Stadt zu Hause war.

Mochten die Tage des glorreichen Imperiums auch lange vorbei und die Stadt verglichen mit ihrer vergangenen Herrlichkeit nur noch als Schatten ihrer selbst erscheinen, so war sie immer noch die mit Abstand reichste Stadt der Welt. Kaufleute aus Arakand beherrschten den Seehandel, und die Lage an der einzigen Meerenge, die eine Durchfahrt vom Ozean des Nordens in den Ozean des Südens ermöglichte, spülte mit dem Zoll ungezählter Schiffe, die die Straße von Arakand passierten, einen ständigen Strom aus Gold und Silber in die Stadtkasse.

Daneben gab es noch einen zweiten Strom, der Reichtum und Wohlstand nach Arakand brachte. Das waren die Pilger, die kamen, um zu den Festen der Kirche des Namenlosen Gottes in den Tempeln und Kathedralen dafür zu beten, dass das nahende Zweite Licht die Welt nicht verbrannte.

Arakand lag auf einer Halbinsel, die von den Mauern der Stadt vollkommen vom Rest jenes Kontinents getrennt war, den man auch den Gürtel der Welt nannte, denn er erstreckte sich parallel zu dem dunklen, in Ost-West-Richtung verlaufenden Himmelsbogen. So wie der unübersehbare Bogen am Himmel die Grenze zwischen Nord und Süd markierte, so teilte der Gürtel der Welt die beiden Ozeane voneinander.

An den Zinnen des Turms sah Dolch die Gestalt eines Mannes.

Der Gottkaiser, durchfuhr es ihn schaudernd.

Der Herrscher trug dunkle, fließende Gewänder. Gewänder, so schwarz wie die Nacht, denn die Nacht hatte eine wichtige Eigenschaft mit ihm selbst gemeinsam: Nur der Gottkaiser und der Einbruch der Nacht konnten das Zweite Licht für eine gewisse Zeit bannen, wenn es sich der Welt gefährlich näherte.

Doch während die Nacht diesen Bann nur für wenige Stunden aufrechterhalten konnte, vermochte der Gottkaiser dies für Jahre. Manchmal für Jahrzehnte oder noch länger.

Der Schädel des Gottkaisers war vollkommen haarlos.

Kahl geschoren, damit man das eintätowierte Zeichen seiner Erwähltheit sehen konnte.

Da das Erste Licht noch im Zenit stand, warf es keinen Schatten. Nur der Schatten des Zweiten Lichts war zu sehen. Es stieg nicht ganz so hoch am Himmel wie das Erste.

Beide Sonnen waren fast gleich groß.

Sie wirkten beinahe wie Zwillinge.

Das war jedoch nicht immer so gewesen. Dolch konnte sich daran erinnern, dass das Zweite Licht in der Zeit, da seine Erinnerungen erwacht waren, kaum ein Zehntel so groß gewesen war wie die Sonnenscheibe des Ersten Lichts.

Aber im Verlauf der Jahre war das Zweite Licht immer größer geworden. In einem langen Zyklus näherte es sich immer wieder der Welt und drohte sie zu versengen. Noch war es nicht so weit, aber jeder, der zum Himmel sah, konnte erkennen, dass es nicht mehr lange auf sich warten ließ.

Dann war der Tag gekommen, da der Gottkaiser dem Zweiten Licht in einer heiligen Zeremonie Einhalt gebot und es zurückschickte.

Der Erhalter der Welt, ging es Dolch mit wohligem Schauder durch den Kopf. Welch eine Ehre, ihm zu dienen. Tiefe Dankbarkeit erfüllte ihn. Dankbarkeit und der unerschütterliche Glaube an die Macht, die dem Gottkaiser zur Rettung und Erhaltung der Welt verliehen worden war.

Der Gottkaiser, dessen Blick bisher über die Zinnen hinweg in die Ferne gerichtet gewesen war, drehte sich nun um.

Dolch kniete nieder.

Der Gottkaiser musterte ihn, und Dolch wagte es nicht, den Blick zu heben. Es war das erste Mal, dass er dem Herrscher von Arakand so nahe war. Ein Gefühl der Befangenheit erfüllte ihn.

»Du bist Dolch, nehme ich an«, sagte der Gottkaiser.

»Ja, Herr.«

»Steh auf und komm näher.«

»Ja, Herr, aber ...«

»Ich fürchte den Anblick eines Wechslers nicht. In all den Jahren meiner Herrschaft habe ich in so furchtbare Abgründe blicken müssen, da kann nicht einmal dein Gesicht mich erschrecken.«

»Ja, Herr.«

Dolch gehorchte und näherte sich. Er wagte es dabei auch jetzt kaum, den Blick zu heben, denn nichts hätte seiner Absicht ferner gelegen, als irgendeinen verborgenen Schrecken in der Seele seines Gegenübers wachzurufen. Gleichzeitig aber schien der Gottkaiser seinerseits den Blickkontakt mit Dolch keineswegs zu meiden. Dolch spürte den Blick des Herrschers geradezu auf seiner Haut brennen. Es war quälend.

»Habe ich dir gesagt, du sollst stehen bleiben? Komm noch näher, Assassine!«

»Ja, Herr.«

»Komm her neben mich und wirf einen Blick über die Zinnen. Du brauchst nicht zu wissen, weshalb du jeweils tötest. Es genügt, wenn dir bewusst ist, was du dadurch bewahrst.«

»Ja, Herr.«

Dolch trat neben seinen Herrscher an die Zinnen. Genau wie der Namenlose Gott hatte auch der Gottkaiser keinen Namen. Er legte ihn bei der Inthronisierung ab. Danach war er nur noch der Gottkaiser, Vorgänger und Nachfolger anderer Gottkaiser, deren Aufgabe es war, dass Zweite Licht zu bannen.

Der Gottkaiser machte eine weit ausholende Geste und Dolch folgte dieser mit seinem Blick.

Der Himmel war wolkenlos. Man hatte einen weiten Blick von hier oben. Er reichte im Osten bis zur anderen Seite der Seestraße von Arakand, wo sich das Kettenende befand.

Das Kettenende war der Name des einzigen Stadtteils von Arakand, der sich am Ostufer der Meerenge befand. Mochte das Kettenende auch größer sein als die meisten Hauptstädte der anderen Reiche auf dem Gürtel der Welt, verglichen mit Arakand war es kaum ein Dorf. Genau genommen war es eine Festung, die nur dem einzigen Zweck diente, von Arakand aus auch das Ostufer der Meerenge zu kontrollieren. Der Name kam daher, dass vom Palasthafen aus eine Kette über den Meeresgrund bis zu dieser Festung führte. Mithilfe gewaltiger Winden konnte sie gespannt werden und versperrte dann die wichtigste Seestraße der Welt, sodass kein Schiff sie noch passieren konnte.

»Sieh jetzt nach Westen, Assassine«, forderte ihn der Gottkaiser auf und streckte dabei den Arm aus. »Sieh über die Äußere Stadtmauer hinweg, die den Geburtsnamen eines meiner Vorfahren trägt, was heute ein Frevel wäre, da der Name des Kaisers nach der Inthronisierung nie wieder erwähnt werden darf. Aber im Verlauf der Zeitalter haben manche Sitten sich geändert.«

Der Herrscher lächelte überlegen.

Die Art und Weise, in der der Gottkaiser ihn ansprach, verwirrte Dolch. Es war nicht üblich, dass der Herrscher mit Untergebenen persönlich sprach. Und für die Assassinen galt das ganz besonders. Das Gewissen des Herrschers sollte rein bleiben. Was seine Assassinen taten, war notwendig, aber nach Möglichkeit sollte der Erhalter der Welt damit nicht in Verbindung gebracht werden.

Doch Dolch hatte inzwischen verstanden, dass die Angelegenheit, mit der man ihn beauftragen wollte, offenbar wenig mit seiner bisherigen Arbeit vergleichbar war.

»Sieh über die Mauern nach Westen, Assassine! Du kannst von hier aus die Zelte der Barbarenfürsten sehen, die unsere Stadt in aller Regelmäßigkeit belagern und dann doch unverrichteter Dinge abziehen, weil sich sonst zu viele ihrer Krieger von geheimen Schleusern in die Stadt bringen und sich hier als Söldner der Stadtwache anwerben lassen.« Der Gottkaiser lächelte, während Dolch in die Ferne blickte und gegen das aufgeblähte Zweite Licht blinzelte. Es würde den halben Himmel ausfüllen, wenn es der Welt nahe kam. »Arakand droht keine Gefahr von außen, Dolch. Es wird belagert, seit ich denken kann, und schon mein Großvater hat auf diesem Turm gestanden und zugesehen, wie die Barbarenheere immer wieder aufgelöst wurden. Nicht vom Beschuss unserer Katapulte. Nicht durch die Kriegskünste unserer Söldner. Sondern durch die Träume der Barbaren selbst. Denn je länger sie dort draußen vor den Mauern lagern, desto stärker wird ihr Verlangen, auf dieser Seite der Mauer zu leben. Und dieser Traum vom guten Leben in der reichsten Stadt der Welt ist stärker als alles andere. Kein Barbarenheer ist ihm gewachsen. In tausend Jahren nicht, mein guter Dolch. Nein, die Gefahr kommt aus dem Inneren. Aus den dunklen, verwinkelten Gassen oder sogar aus dem Palast selbst.« Der Gottkaiser deutete mit dem Zeigefinger auf seine Stirn knapp unterhalb der Stelle, wo das aus unzähligen miteinander verwobenen Ligaturen bestehende Zeichen begann, das man ihm in den Kopf gebrannt hatte. »Die Gefahr beginnt in den Köpfen, Dolch. Irrlehren, falsche Gedanken, spekulative Theorien, unheilige Wissenschaften, die im Widerspruch zur Lehre des Namenlosen Gottes stehen. All das kostete Arakand schon sein Imperium. Und es könnte die Stadt vollkommen zugrunde richten, ließe man diesen Dingen freien Lauf. Verstehst du, worauf ich hinaus will, Dolch?«

Dolch schluckte.

Er verstand es nicht. Er war nur erfüllt von dem Glauben, dass der Gottkaiser das Richtige tat und dass es jedes Opfer und jedes Verbrechen rechtfertigte, ihn zu schützen und dafür zu sorgen, dass er die Bannrituale durchführen konnte, die das Zweite Licht fortschickten. Alles andere war nebensächlich. Die Alternative war der Weltuntergang. Ein versengtes Land, ein kochendes Meer und eine verlorene Zukunft.

»Ich bin ein schlichter Mörder«, gestand Dolch. »Unbegabt im Geist. Das Einzige, von dem ich etwas verstehe, ist das lautlose Töten. Und wen immer Ihr, o Herr, zum Opfer auserkoren habt, werde ich in die Hölle schicken.«

»Dein Assassinenmeister hält große Stücke auf dich. Er will, dass du sein Nachfolger wirst.«

»Ich tue, was man mir sagt, ganz gleich, welchen Rang ich bekleiden mag.«

»Wenn du nicht loyal wärst, würde ich dich gar nicht hier empfangen, Dolch.« Der Gottkaiser deutete in die Ferne zu den Belagerern. »Ich habe dir einen Grund genannt, weshalb diese Barbaren Arakand niemals einnehmen und bestenfalls mit einem Lösegeld und schlechtestenfalls ohne ihre besten Männer abziehen. Aber ich will dir einen zweiten Grund nennen, warum  Arakand niemals erobert wurde und auch in der Zukunft nicht erobert werden wird. Weder von den Barbaren noch von mächtigeren Reichen, die durchaus die Mittel hätten, eine wirkungsvollere Belagerung zu beginnen!« Der Gottkaiser ballte die Hand zur Faust und schlug sie gegen die Brust. »Ich bin der Grund, der Gottkaiser. Überall dort, wo man den Namenlosen Gott verehrt, überall dort, wo früher das Imperium herrschte, glaubt man daran, dass es der Gottkaiser ist, der das Zweite Licht fortschickt. Diese Narren wissen ganz genau, sollten sie es gegen alle Wahrscheinlichkeit und ihrem militärisches Unvermögen und nicht zuletzt entgegen ihrer notorischen Zerstrittenheit doch schaffen, diese Mauern zu überwinden, unsere Kriegsschiffe zu besiegen und den Palast zu erobern, wäre es ihr eigener Untergang. Spätestens, wenn sich das Zweite Licht nähert und ihnen die Stirn versengt und die Augen blendet, werden sie erkennen, dass ich der Einzige bin, der diese Gefahr zu bannen vermag.«

»So sollten wir alle hoffen, dass der Glaube überall verbreitet bleibt und unsere Stadt nur fromme Feinde hat«, sagte Dolch.

»Du bist klüger, als du zu sein vorgibst«, stellte der Gottkaiser fest. Er sah Dolch auf eine Weise an, die diesen sofort erkennen ließ, was mit ihm los war. Niemand brauchte es ihm zu erklären, es war unnötig, ein Wort darüber zu verlieren. Wen mag er jetzt sehen? Einen Ketzer, den er zum Tod verurteilt hat?, ging es Dolch durch den Kopf. Es gab so viele von ihnen. Aber weshalb sollte ihn deswegen ein schlechtes Gewissen plagen? Nein, es muss jemand sein, dem er wirklich Unrecht angetan hat, sonst wäre seine Reaktion nicht so heftig. Nicht bei ihm ...

Anfangs hatte Dolch schon gedacht, die Unempfindlichkeit des Gottkaisers gegen den Anblick seines Wechsler-Gesichts läge darin begründet, der Erhalter der Welt hätte ein so reines Herz, dass ihm in den Zügen eines Wechslers niemand erschien, dessen Antlitz ihn erschrecken musste.

Aber so schien es nicht zu sein.

»Weißt du, warum ich dich hier oben auf diesem Turm empfange, Dolch?«

»Nein, Herr.«

»Weil ich nur hier sicher sein kann, dass uns niemand belauscht. Der Palast hat Ohren, sagt man. Und ich habe immer wieder erfahren müssen, dass in diesen Mauern kaum Geheimnisse bewahrt werden können. Aber die Dinge, die ich jetzt mit dir zu besprechen habe, müssen um jeden Preis geheim bleiben.«

»Ja, Herr.«

»Du wirst mit niemandem darüber sprechen. Auch nicht mit dem Ersten Priester.«

»Balok hat mir das bereits eingeschärft.«

»Du hast gewiss schon vom Orden der Wissenden Brüder gehört.«

»Sie betreiben einige Armenkrankenhäuser in der Stadt.«

»Ja, das tun sie. Aber unter ihnen grassieren auch Gedanken, die geeignet sind, den Glauben zu zerstören. Und wie wichtig es ist, dass das nicht geschieht, haben wir ja gerade besprochen.«

»Herr, wen soll ich für Euch töten?«

»Es geht zunächst einmal um eine bestimmte Gemeinschaft innerhalb des Ordens. Sie besteht aus zwölf Männern und bewohnt ein Haus in der Nähe der äußeren Mauer am Ende der Gasse am Tempel des Heiligen Feuers. Die Brüder dieses Klosters befassen sich mit verbotenen Künsten. Mehr musst du nicht wissen, denn wie heißt es so schön im Buch des Namenlosen Gottes? Nur Unwissenheit schützt vor Magie.«

»Wen genau von diesen Mönche soll ich töten?«, fragte Dolch, der etwas irritiert wirkte.

»Alle. Töte sie alle. Lass keinen am Leben, denn einer ist so gefährlich wie der andere.«

Dolch war etwas erstaunt. Es war ungewöhnlich, dass ein einzelner Assassine beauftragt wurde, eine so große Anzahl von Personen auf einmal und ganz allein zu töten.

Aber dafür gab es sicher gute Gründe, und Dolch dachte nicht im Traum daran, diese anzuzweifeln.

»Es wissen genau zwei Personen über die Einzelheiten dieses Auftrags Bescheid, Dolch – du und dein Gottkaiser. Mach deine Arbeit gut, und ich werde Balok gern in den Veteranenstatus entlassen und seinen Vorschlag, dich zu seinem Nachfolger zu ernennen, aufgreifen.«

»Ja, Herr«, sagte Dolch und verneigte sich in tiefer Demut.
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Kapitel 2
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In dieser Nacht war der Mond nur eine liegende Sichel - so schmal, dass sein Schein nur sehr schwach war. Wie eine Barke überquerte er im Lauf der Nacht die Himmelgrenze und ließ sie dabei auf eigenartige Weise schimmern.

Dolch wartete die Stunden vor dem ersten Sonnenaufgang ab, jenen dunklen Teil der Nacht, bevor im Osten das Erste Licht aufging, nur wenig später gefolgt vom Zweiten. Bei ihm war die Himmelsrichtung, in der es am frühen Morgen zu sehen war, allerdings unterschiedlich. Auch das Zweite Licht erhob sich im Norden, doch sein Aufstiegspunkt veränderte sich, näherte sich im Verlauf von Jahren dem des Ersten Lichts an, zog am Ersten Licht vorbei und entfernte sich wieder davon.

Arakand war eine Stadt, in der es nie völlig dunkel wurde. Die Leuchtfeuer auf den Stadtmauern und den Hafentürmen brannten die ganze Nacht, und in den Tavernen, Freudenhäusern und manchen Tempeln herrschte bis zum Morgengrauen geschäftiges Treiben.

Dennoch waren diese frühen Stunden vor dem Aufgang der beiden Sonnen die beste Zeit für einen Assassinen, um seinen Auftrag auszuführen.

Ein paar Söldner der Stadtwache kamen die schmale Gasse entlang, offenbar auf dem Weg zur äußeren Mauer, wo vermutlich in Kürze ihre Schicht begann. Wie ein lautloser Schatten verbarg sich Dolch in einer Hausnische. Es war besser, wenn ihn niemand bemerkte, niemand sich an einen einzelnen lauernden Schatten in der Nacht erinnerte. Nichts war Dolch im Verlauf seines wechselvollen Lebens so sehr in Fleisch und Blut übergegangen wie das Unsichtbarbleiben.

Er wartete ab, bis die Söldner um die nächste Ecke gebogen und nicht mehr zu sehen waren. Ihre schweren Schritte und das Klirren ihrer Waffen und Rüstungen verklangen in der Dunkelheit der Nacht.

Dolch setzte seinen Weg fort.

Am Ende der Straße fand er das Haus der Wissenden Brüder. Klein und unscheinbar stand es zwischen zwei sehr viel größeren Gebäuden: dem Tempel des Heiligen Feuers und einem Lagerhaus, das einem der wohlhabenden und einflussreichen Handelsherren von Arakand gehörte.

Dresois war sein Name, und sein Wappen mit den verschnörkelten Ligaturen seines Handelshauses prangte am Giebel.

Da der Mond in dieser Nacht südlich der Himmelgrenze stand, schien sein fahles Licht geradewegs auf das Wappen des Hauses Dresois.

Da in dem Lagerhaus wertvolle Gewürze und Unmengen von genauso wertvollem Zucker lagerten, hatte man Wachen aufgestellt. Doch die waren nicht besonders aufmerksam. Selbst wenn sie nicht schliefen, war es für Dolch keine Schwierigkeit, von ihnen nicht bemerkt zu werden. Einen der Wachposten sah Dolch, während er die Straße überquerte. Der Posten lehnte sitzend an der Tür des Lagerhauses, und sein Schnarchen mischte sich mit dem Miauen einer der vielen streunenden Katzen, die in den Nächten durch die Gassen von Arakand strichen und selbst in den entlegensten Winkeln noch nach Ratten und anderen Nagetieren jagten.

Es musste mindestens noch ein weiterer Wachmann beim Lagerhaus sein. Eigentlich. Aber es war bekannt, dass die Männer einen so geringen Lohn bekamen, dass sie ihre Pflichten nicht besonders ernst nahmen. Manche blieben nicht einmal die eigentlich vorgeschriebene Zeit auf ihrem Posten.

Die wirklich guten Männer dienten in der Stadtwache, wie Dolch wusste. Und die noch besseren in der Assassinengarde des Gottkaisers.

Dolch hatte die andere Straßenseite erreicht. Der Schatten vor dem Haus der Wissenden Brüder verschlang ihn vollends.

Aus dem Tempel nebenan drangen Gesänge herüber. Offenbar wurde dort selbst zu dieser nachtschlafenden Zeit noch dem Namenlosen Gott gehuldigt.

Vermutlich waren es einige der Brüder, die da sangen. Aber Dolch wäre es niemals eingefallen, sein blutiges Handwerk im Tempel zu vollbringen. Er nahm sich vor, auf sie zu warten.

Die Tür des Hauses war nicht verschlossen. Das war typisch für die Gemeinschaften, die dem Orden der Wissenden Brüder angehörten. Niemand sollte eine verschlossene Tür vorfinden, wenn er in Not war. So lautete einer der allseits bekannten Lehrsätze der Wissenden Brüder.

Dolch betrat das Haus. Durch die offenen Fenster wehte ein warmer Luftzug. Seit das Zweite Licht wieder angewachsen war, kühlte es in den Nächten kaum noch ab. Nur wenn die Meerwinde aus Norden oder Süden über Arakand hinwegwehten, war noch ein kühlender Hauch zu verspüren. Die Alabastervorhänge an den Fenstern waren zusammengerollt. Die stickige Luft sollte in der Nacht entweichen. Mondlicht und der Schein von Fackeln hinter den bemalten Tempelfenstern in unmittelbarer Nachbarschaft mischten sich mit dem Licht einer Kerze auf einem Tisch. An dem saß ein Mann in dunkler Kutte. Das Gesicht war faltig und grau, der Kopf glatt rasiert und haarlos, wie es der Ordenstradition der Wissenden Brüder entsprach.

Der Mönch blickte von dem in Leder gebundenen Folianten auf, in dem er bis dahin gelesen hatte. Er erstarrte. Das flackernde Kerzenlicht ließ Schatten über sein zerfurchtes, faltiges Gesicht tanzen.

Der Mönch hatte den Mund gerade halb geöffnet und noch nicht einmal ausgeatmet, als Dolch bereits bei ihm war. Mit blitzschnellen, geschmeidigen und beinahe lautlosen Bewegungen packte ihn Dolch, riss ihn an sich, zog mit derselben Bewegung eine der zahlreichen Klingen, die er bei sich trug und setzte sie dem Mönch an die Kehle.

»Wo sind die anderen?«

»Im Tempel«, flüsterte der Mönch. »Es ist die Nacht des äußersten südlichen Mondes, und sie verrichten die Gebete bis zum Morgengrauen des Ersten Lichts.«

Obwohl Dolch ein zutiefst gläubiger Mann war, kannte er sich mit den Gebetsritualen der Wissenden Brüder kaum aus. Er wusste nur, dass sie neben den allgemein begangenen Feiertagen noch eine ganze Reihe weiterer Anlässe zum Gebet einhielten. Und diese Anlässe waren bei jedem der vielen Mönchsorden, die der Glaube an den Namenlosen Gott im Verlauf der Zeitalter hervorgebracht hatte, unterschiedlich. Es war, als wollten sie sich in ihre Frömmigkeit gegenseitig überbieten und dabei möglichst stark von gewöhnlichen Gläubigen als auch von anderen Ordensgemeinschaften abheben.

Welche Gebetsregeln der Orden der Wissenden Brüder hatte, darüber wusste Dolch ebenso wenig wie über ihre irregeleitete Lehren oder verbotenen Künste, die dazu geführt hatten, dass sie nun in Ungnade gefallen waren.

»Ist außer dir niemand im Haus?«

»Niemand«, sagte der Mönch. »Alle sind im Tempel.«

»Gut.«

Der Mönch schluckte.

Es war das Letzte, was er tat, denn Dolch tötete ihn mit einem Stich, der so sauber geführt war, dass sein Opfer weder zu schreien vermochte noch stark blutete.

Der Mönch sank zurück gegen die Lehne seines Stuhls. Er saß mit nach unten hängenden Armen da. Das Licht der Kerze flackerte leicht. Der warme, gelbliche Schein ließ das Gesicht des Toten weich und entspannt wirken.

Dolch schloss ihm die Augen, sodass man glauben konnte, der alte Mann wäre einfach nur über der Lektüre des dicken Folianten eingeschlafen. Das Rinnsal Blut war kaum zu sehen und wirkte wie ein Teil des Schattenmusters, das vom unruhigen Kerzenlicht erzeugt wurde.

Dolch steckte die Waffe wieder ein, ein kurzes Stilett, das sich vielfach bewährt hatte. Sicherer Stich, so nannte er diese Waffe aus der Sammlung an Dolchen und Messern, die er bei sich trug, wenn er seiner Profession nachging. Viele Assassinen hatten zu ihren Waffen ein ganz besonderes, fast persönliches Verhältnis. Niemand, der nicht zur Bruderschaft der Assassinengarde gehörte, konnte das auch nur ansatzweise verstehen.

Ich werde warten, bis die anderen eintreffen, nahm sich Dolch vor. Ich werde also sehr schnell und präzise arbeiten müssen. Immerhin habe ich es dann mit allen auf einmal zu tun.

Dolch warf einen Blick auf das Buch, das aufgeschlagen vor dem Mönch auf dem Tisch lag. Der Assassine runzelte verwirrt die Stirn, als er bemerkte, dass es keine Kolonnen von Buchstaben und Wörtern waren, die auf den Seiten geschrieben standen, sondern ...

Zahlen!

Manchmal waren sie mit Buchstaben, Strichen, eigenartigen und Dolch vollkommen unbekannten Zeichen vermischt. Aber die Zahlen waren auf jeden Fall in einer erdrückenden Mehrheit gegenüber allen andren Arten von Zeichen, die sonst noch auf den aufgeschlagenen Seiten zu sehen waren.

Es musste sich um schwarze Magie handeln oder jene verbotene Art von Mathematik, die den Verlauf der Gestirne vorherzuberechnen versuchte und ganz gewiss eine Sünde gegenüber dem Glauben an den Namenlosen Gott war, denn sie stellte seine Macht über die Gestirne und die Sonnenlichter infrage.

Vielleicht war das der Grund dafür, dass die Wissenden Brüder in Ungnade gefallen waren und der Gottkaiser eine Gefahr in ihnen sah, der sofort begegnet werden musste. Aber das alles ging Dolch nichts an, wie er sehr wohl wusste.

Töte nur, und sieh nicht hin, erinnerte sich Dolch an einen der Lehrsätze, die ihm während seiner Ausbildung am Hof des Gottkaisers beigebracht worden waren.

Und doch - die Zahlen und Zeichen in dem Buch schienen eine eigenartige Magie auf Dolch auszuüben. Ein Einfluss, dem selbst er hilflos ausgeliefert war. Oder war es nur schlichte Neugier?

Jedenfalls blätterte er eine Seite weiter.

Die Kunst des Lesens und Schreibens war Teil seiner Ausbildung gewesen. Ein Mörder musste lesen können, denn manchmal ließ sich nur so die Fährte eines Opfers verfolgen. Ebenso erwartete man von ihm, dass er mehrere Sprachen beherrschte. Alle Idiome zu verstehen, die in den Straßen von Arakand gesprochen wurden, war wohl unmöglich. Aber wer immer einen sauberen Mord vollbringen wollte, tat gut daran, wenigstens ein paar von ihnen zu verstehen und eben auch lesen zu können.

Dolch sah eine Zeichnung, die mit vielen Zahlen und Schriftzeichen versehen war. Eine skizzenhafte Darstellung der Welt, so als blickte ein Vogel, der zu den Sternen geflogen war, auf sie herab. Der Mönch hatte Talent zum Zeichner, dachte Dolch. Manche der Wissenden Brüder verdingten sich in den Straßen als Portraitzeichner, um Geld zu sammeln. Natürlich nicht für sich selbst, sondern für die Krankenhäuser und Armenspeisungen, die der Orden unterhielt.

Dolch sah eine Kugel, die von einem Ring umgeben war. Das war die Welt. Eine kleinere Kugel war der Mond. Linien zeigten an, wie er um die Welt und die Welt um das Erste Sonnenlicht und beide Sonnenlichter umeinander kreisten. Die Bezeichnungen an den einzelnen Elementen dieses Bildes ließen keinen Zweifel daran, was er da sah.

Doch jedes Kind und jeder ungebildete Bettler hätten das ebenfalls sofort erkannt, denn es gab auf vielen Plätzen in Arakand Steinreliefs, die ähnliche Darstellungen zeigten.

Es war die Kraft des Namenlosen Gottes und des von ihm erwählten Herrschers, die die Gestirne auf ihren Bahnen hielt und insbesondere dafür sorgten, dass die beiden Sonnenlichter der Welt nicht zu nahe kamen.

Dass manche geradezu besessen davon waren, den Verlauf der Gestirne mittels verbotener Künste zu errechnen, davon hatte Dolch schon gehört. Aber wäre das noch ein anbetungswürdiger Gott gewesen, wenn sich sein Wille durch mathematische Hexenkunst vorausberechnen ließ?

Es ist Frevel, dachte Dolch und schlug das Buch heftig zu. Sein Puls beschleunigte sich. Die Jahre in den Straßen hatten ihn furchtlos gemacht. Es gab nur sehr wenige Dinge, die ihn wirklich ängstigen konnten. Darunter war auch die Furcht, Opfer von Magie zu werden.

Einmal, als er noch als junger Dieb durch die Straßen gezogen war, hatte ihm eine etwas wunderlich aussehende Frau mit stechendem Blick einen Trunk angeboten, der angeblich dafür sorgen sollte, dass seine Wechsler-Eigenschaften verschwänden. Ihm war stattdessen aber nur schlecht geworden. An das, was danach geschehen war, konnte er sich nicht mehr erinnern. Er war dann irgendwann in einer Seitenstraße aufgewacht. Von seinem ohnehin nur sehr bescheidenen Besitz war kaum etwas geblieben. Nicht einmal die Stiefel hatte man ihm gelassen.

Noch einmal, das hatte er sich geschworen, sollte ihm das nicht passieren. Ein zweites Mal würde er sich nicht so einfach von irgendwelcher Magie beeinflussen lassen. Ganz gleich, wer auch immer diesen Zauber wirken mochte.

Und da es in dem Buch, in dem der erstochene Mönch gelesen hatte, zweifellos um verbotene Magie ging, fürchtete Dolch, dass sich diese Kräfte nun seiner bemächtigen könnten. Nur Unwissenheit schützte vor dem Einfluss der Magie, so wusste es schon die Überlieferung. Ich sollte mich einfach daran halten, ging es Dolch durch den Kopf.

*
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Dolch setzte sich auf einen der anderen Stühle im Raum und wartete. Dabei positionierte er sich so, dass er kaum zu sehen war. Er verschwand beinahe vollkommen in einem auslaufenden Schatten.

Als dann das Licht der ersten Sonne bereits hinter dem Horizont auftauchte und ein tröstlicher Schimmer die ganze Stadt in einen sehr eigenartigen Schein tauchte, hörten die Gesänge im Tempel auf.

Nun konnte es nicht mehr lange dauern.

Dolch wartete geduldig ab, bis die Mönche aus dem Tempel zurückkehrten. Er hörte ihre Stimmen und Schritte. Dolch lockerte den Sicheren Stich und die Einhandarmbrust, die er am Gürtel trug.

Die Tür ging auf. Der erste Mönch trat ein. Ein ziemlich beleibter, hochgewachsener Mann, von dem kaum mehr als ein Schattenriss auszumachen war.

Dolch hörte sie reden.

»Warum ist die Kerze aus?«

»Bruder Estus scheint eingeschlafen zu sein.«

»Anscheinend waren unsere Gesänge nicht laut genug, um ihn wachzuhalten.«

Die Tür fiel ins Schloss. Auf diesen Moment hatte Dolch gewartet. Noch hatte ihn niemand bemerkt. Und noch hatte auch keiner der Mönche begriffen, dass ihr Mitbruder längst in die Gefilde der Jenseitigen Verklärung eingegangen war - vorausgesetzt der Richterspruch des Namenlosen Gottes verbannte ihn nicht in die Höllenglut tief unter der Erde.

Dolch riss die Einhandarmbrust hervor. Es machte »klack«, als der Bolzen dem feisten Riesen genau in die Stirn drang und dabei den Schädelknochen durchschlug, um ins Hirn zu dringen. Kein Schrei kam aus seiner Kehle. Stumm sackte er in sich zusammen, fiel erst auf die Knie, dann mit einem dumpfen, an einen fallenden Mehlsack erinnernden Laut auf den Boden.

Noch ehe der feiste Riese aufgeschlagen war, hatte Dolch zwei weitere Mönche durch Wurfringe getötet. Ein dritter starb durch einen Wurfdolch, noch ehe er die Tür erreichen konnte. Die Einhandarmbrust hatte der Assassine fallen lassen, zog blitzschnell das kurze Schwert am Gürtel und das lange, das er über den Rücken trug. Mit einer Kombination aus außerordentlich treffsicheren und schnellen Hieben und Stichen tötete er innerhalb von Augenblicken mehrere Mönche.

Einer der Mönche griff nach dem Schürhaken am Kamin, der in Zeiten des größer werdenden Zweiten Sonnenlichts kaum in Gebrauch und vermutlich schon seit Jahren nicht benutzt worden war. Ein Hieb der langen Klinge schlug ihm den Schürhaken aus der Hand, die kurze tötete ihn augenblicklich und fast lautlos. Die Klingen wirbelten herum. Blut spritzte, ein Kopf rollte über den Boden. Der letzte der Mönche starb durch einen Wurfdolch im Rücken, als er gerade das Fenster erreichte.

Dann herrschte Stille.

Kaum zwanzig Herzschläge und ein Dutzend tote Mönche, dachte Dolch, keine schlechte Arbeit. Jeder Hieb, jeder Stich, jeder Wurf und auch der Schuss mit der Einhandarmbrust hatte gesessen. Das schlimmste Missgeschick, das einem Assassinen widerfahren konnte, war es, sein Opfer nur zu verletzen. Das war unsaubere Arbeit. Man tötete schnell und lautlos. Alles andere war eine Schande für jeden ehrenhaften Berufsmörder.

Bei einer so großen Anzahl von Opfern glich es allerdings schon einer wahren Kunst, die Regeln des ehrbaren Mordes, wie sie in der Assassinengarde traditionell hochgehalten wurden, auch wirklich umzusetzen. Ein einziger misslungener Wurf mit einem Dolch, ein einziger unpräziser Schwerthieb oder Stich konnte ein mörderisches Kunstwerk in ein gewöhnliches Gemetzel verwandeln, wie es hin und wieder unter rivalisierenden Hafenbanden vorkam.

Aber Dolch war zufrieden mit seiner Arbeit.

Und er hoffte, dass sein Herr, der allgewaltige Gottkaiser von Arakand, es auch sein würde. Allerdings hatte Dolch während der langen Jahre, die er nun schon als Assassinenbruder diente, festgestellt, dass seine Auftraggeber die Kunst ehrbaren Mordes kaum zu schätzen wussten. Man war an höherer Stelle zumeist damit zufrieden, wenn das Opfer ganz sicher tot war. In besonderen Fällen erwartete man dann von einem Assassinen, dass er dafür einen Beweis erbrachte, den Kopf des Opfers etwa. In diesem Fall war das allerdings nicht so. Niemand wird erwarten, dass ich zwölf blutige Schädel in einem Sack durch die Straßen von Arakand trage, dachte Dolch, während er damit begann, seine Waffen wieder einzusammeln. Das Erste Sonnenlicht ging schnell auf. Er musste sich beeilen. Aber bei einem Assassinen, der etwas auf sich hielt, ging Schnelligkeit niemals auf Kosten der Sorgfalt.

Jede der Waffen wischte er kurz mit einem Tuch ab, das er zu diesem Zweck bei sich trug.

Auf einmal ließ ihn der Klang einer fernen, schwachen Stimme zusammenzucken. Und gleichzeitig fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Es sind nur elf!

Einer der Mönche musste noch am Leben sein. Vielleicht war er im Tempel zurückgeblieben, um dort seine Andacht in den Morgen hinein fortzusetzen. Oder er war aus einem anderen Grund ausgerechnet in dieser Nacht nicht hier gewesen.

Beim Namenlosen Gott und den beiden Sonnenlichtern, wie konnte das nur passieren?, durchfuhr es Dolch. Er hasste es, wenn Dinge nicht so abliefen wie geplant. Aber so oft er die Leichen auch zählte, es bleiben nur elf. Ein Mönch fehlte.

»Bruder Estus?«

Die Stimme kam aus dem Obergeschoss. Sehr schwach war sie und kaum zu hören.

Das musste des Rätsels Lösung sein! Bruder Estus hatte ihn offenbar angelogen, als er behauptet hatte, dass alle anderen Mönche dieser Gemeinschaft im Tempel wären. Wieso hat er das getan?, fragte sich Dolch. Es musste einen Grund dafür geben.

»Estus?«

Der zweite Ruf war schon fast ein Schrei, wenn auch immer noch ein sehr schwacher, sodass er kaum deutlicher zu vernehmen war als der erste.

Dolch ging vorsichtig die Treppe hinauf, die ins Obergeschoss führte. Das Holz knarrte leise. So vorsichtig sich Dolch bewegen mochte, diese Geräusche waren einfach nicht zu vermeiden.

»Estus? Ich dachte ... schon, du hättest ... mich vergessen«, hörte Dolch die Stimme sagen, wobei immer nach ein paar Worten eine Pause entstand, so als musste der Sprecher erst Atem schöpfen.

Im Obergeschoss folgte Dolch einem schmalen Flur - und der Stimme des unbekannten letzten Mönchs.

Die Tür zu dem Zimmer, in dem dieser sich offenbar befand, stand halb offen. Dolch trat ein.

Er hielt den Sicheren Stich in der Rechten. In der Enge, die hier oben herrschte, war ein Messer eine besser zu handhabende Waffe als ein Schwert. Je nach Bedarf konnte der Assassine den Sicheren Stich dem Gegner in den Leib rammen, ihm damit die Kehle durchschneiden oder die Waffe schleudern.

Als er in das Zimmer trat, war es dort bereits recht hell. Der Tag hatte in Arakand begonnen, und man hörte in der Ferne bereits die ersten Karren mit frisch gebackenem Brot durch die Straßen fahren, zumeist von mehr oder minder störrischen Maultieren und Eseln gezogen.

Dolch bewegte sich langsam weiter in das Zimmer hinein und sah eine Gestalt zusammengekrümmt in einem Bett liegen. Ein verwachsener Krüppel mit dünnen, greisenhaft und kraftlos wirkenden Armen und Beinen. Im ersten Moment dachte Dolch, ein Kind vor sich zu haben, aber der Kopf und das Gesicht gehörten einem erwachsenen Mann. Nur war sein Körper hinsichtlich Größe und Muskulatur völlig unterentwickelt.

Der Krüppel lag auf der Seite und war auf ein halbes Dutzend Kissen gebettet. Er verdrehte die Augen, um Dolch sehen zu können. Außer sie und die Lippen und die Zunge schien er kein anderes Körperteil aus eigener Kraft bewegen zu können. Die Hände waren um Lappen aus Leinen gekrallt, die wohl verhindern sollten, dass sie wund wurden. Vor Jahren war der Vorgänger des jetzigen Ersten Priesters vom Schlag getroffen worden und hatte die letzten Monate seines Lebens in einem ähnlich hilflosen Zustand verbracht. Allerdings war bei ihm nur eine Körperhälfte von der grausamen Lähmung betroffen gewesen.

Bei der armen Kreatur, mit der es der Assassinenbruder hier zu tun hatte, war anscheinend der gesamte Körper gelähmt. Und das offenbar schon seit sehr langer Zeit. Anders war der Zustand der Arme und Beine nicht zu erklären. Das Leinengewand, das der Gelähmte trug, ließ genug davon erkennen, um zu sehen, dass die Gliedmaßen dieses Mannes nur aus Haut und Knochen bestanden. Es war so gut wie keine Muskulatur vorhanden. Als ob er seine Arme und Beine noch nie benutzt hat, ging es Dolch durch den Kopf. Er scheint von Geburt an mit diesem Leiden geschlagen zu sein. Eine Laune der Natur oder ein Fluch des Namenlosen Gottes, der diese Kreatur wegen der Sünden seiner Eltern traf ...

Dolch hatte in den Jahren in den Straßen von Arakand viele Krüppel kennengelernt, die sich als Bettler verdingten. Manche hatte er umgebracht und ausgeraubt, mit anderen hatte er Freundschaft geschlossen. Aber nie war eine so bemitleidenswerte Kreatur darunter gewesen wie dieser Mann, so fand er.

»Estus? Du bist es doch? Wenn du mir nicht bald den Rücken abklopfst, werde ich an meinem Schleim ersticken! Wieso kommst du erst jetzt? Die anderen müssten doch längst aus dem Tempel zurück sein. Das Erste Licht blendet mir ja schon in die Augen. Leg mich anders hin ...«

Offenbar kann er mich noch immer nicht sehen, erkannte Dolch. Er rührte sich nicht. Töte nichts, was von selbst stirbt - an dieses Axiom aus dem Codex der Assassinenbrüder musste er in diesem Augenblick denken.

»Du bist nicht Estus«, sagte der Krüppel plötzlich. »Sonst hättest du schon geantwortet.«

»Bist du ein Mönch?«, fragte Dolch.

»Ein Fremder also. Die Laute, die ich von unten hörte, ergeben jetzt einen anderen Sinn.«

»Ich habe dir eine Frage gestellt.«

Der Krüppel versuchte etwas zu sagen, aber ein Hustenanfall verschluckte seine Worte. Es rasselte in seinem Brustkorb. Sein Kopf lief rot an. So dunkelrot, dass sich für Dolch noch einmal bestätigte, was eigentlich nicht zu übersehen war. Ohne Hilfe stirbt er, dachte er.

Wie konnte er als ehrbarer Assassinenbruder so jemanden töten? Das war undenkbar.

Dolch erinnerte sich an die Worte seines Assassinenmeisters Balok: »Wir halten uns an kein Gesetz, wir brechen jede Regel, die unter zivilisierten Menschen üblich ist, um einen höheren Zweck zu erfüllen. Umso wichtiger ist es, dass wir unseren eigenen Codex peinlich genau beachten.«

Worte, die sich Dolch ins Bewusstsein gebrannt hatten.

Stirb von allein und nimm mir damit diese schwere Entscheidung ab, dachte er, während der Krüppel immer heftiger nach Atem rang und tatsächlich kurz vor dem Erstickungstod stand. Seine Augen quollen hervor. Schleim und Blut rannen ihm aus dem Mund und besudelten das Laken. Ähnliche Spuren, die bereits getrocknet waren, verrieten, dass er dies nicht zum ersten Mal durchlitt.

Als Dolch schon glaubte, dass es mit dem Krüppel zu Ende ging und sich die Sache daher von allein geregelt hatte, normalisierte sich die Gesichtsfarbe wieder. Der Atem hatte immer noch einen eigenartig rasselnden Klang, aber nach und nach erholte er sich.

»Ich ... will ...«, murmelte der Krüppel röchelnd, »... dir deine Frage beantworten, Assassine.«

»Sprich!«, forderte Dolch gereizt. Dass der Krüppel ohne ihn zu sehen erraten hatte, wer er war, beunruhigte ihn. Und da war noch etwas, was ihm nicht gefiel. Er fühlte eine seltsame Befangenheit dieser armseligen Kreatur gegenüber. Eine eigenartige Kraft schien den Krüppel zu umgeben. Der Klang seiner Stimme mochte leise und röchelnd sein, aber es ging eine Macht davon aus, die Dolch beunruhigte. Stehe ich vielleicht schon unter einem magischen Bann?, fragte sich der Assassine. Dann sollte ich ihn vielleicht doch so schnell wie möglich töten, ohne weiter darüber nachzudenken.

Aber das tat Dolch nicht. Er steckte den Sicheren Stich zurück in die Scheide.

»Mein Name ist Baladus«, sagte der Krüppel. »Und ich bin tatsächlich ein Mönch, ein vollwertiges geweihtes Mitglied des Ordens der Wissenden Brüder. Sie nahmen mich einst als Kind auf und pflegten mich, denn meine Eltern wären dazu nicht in der Lage gewesen.«

»So bist du tatsächlich von Geburt an mit deinem Gebrechen geschlagen«, stellte Dolch fest.

Baladus' Gesicht blieb starr, sah man von der schwachen Bewegung seiner Lippen ab. »Ja, ich wurde so geboren. Die Natur hatte mir nicht viel Lebenszeit zugemessen, aber die Gnade des Namenlosen Gottes erhielt mich bisher. Bis heute. Tritt einen Schritt vor.«

Der letzte Satz war mit einer derartigen Bestimmtheit gesprochen worden, dass Dolch ihm fast nachgegeben hätte. Baladus’ suggestive, eindringliche Art erinnerte Dolch an seinen Assassinenmeister und an die Aura der Macht, die den Gottkaiser umgab. Da schien eine unheimliche Kraft zu sein, die Dolch schaudern ließ.

Schaudern? Vor einem schwachen Krüppel, der nicht einmal den kleinen Finger gegen dich zu heben vermag?, ging es ihm zugleich durch den Sinn. Mach dich nicht lächerlich! Ein ängstlicher Assassine sollte seine Profession aufgeben. Doch den Veteranenstatus hast du dir noch nicht verdient!

»Nun mach schon, Assassine. Ich will sehen, wer mich tötet. Dieses Anliegen kannst du mir nicht ausschlagen. Zumal ich die Erinnerung an dein Gesicht so oder so in den Tod nehmen würde.«

»So oder so?«, echote Dolch verwirrt.

»Nun, es kann ein, dass du deinem Befehl folgst und mich tötest. Es kann auch sein, dass du dem Codex einer Bruderschaft folgst und mich so zurücklässt, wie ich jetzt daliege. Heißt es nicht, ein Assassinenbruder soll nichts töten, was von allein stirbt?«

»Ja, so heißt es«, gab Dolch zu. Er kennt sich gut aus, dachte er. Sollte es einem Wissenden Bruder nicht genügen, den Codex seines eigenen Ordens zu kennen und zu befolgen, anstatt sich über die Regeln der Assassinen Gedanken zu machen?

»Unglücklicherweise läuft es für mich auf dasselbe hinaus«, fuhr Baladus fort. »Wenn du mich tötest, ist mein an Qualen reiches Leben zu Ende. Tötest du mich nicht, wie dein Kodex es dir vorschreibt, werden sich meine Qualen noch ein oder zwei Stunden fortsetzen, ehe ich an dem Schleim in meiner Lunge ersticke. Um zu schreien, fehlt mir die Kraft, und weder im Tempel noch im benachbarten Lagerhaus des Dresois dürfte in den nächsten Stunden jemand sein, der auf das schwache Röcheln eines sterbenden Krüppels achtet. Also tu mir den Gefallen, tritt vor, damit ich denjenigen sehe, der mich getötet hat.«

»Noch habe ich dich nicht getötet.«

»Getötet hast du mich in jedem Fall, denn du hast - wie ich annehme - all diejenigen gemeuchelt, die mir hätten helfen können. Ohne Hilfe ist mein Ende besiegelt.«

Ein lauter Schrei drang von draußen herein. Dolch trat zum Fenster, um zu sehen, was los war - und damit auch in den Gesichtskreis des Krüppels.

Dolch warf einen Blick hinaus. Ein betrunkener Zecher, der die Nacht wohl in einem der zahlreichen Hurenhäuser von Arakand zugebracht hatte, torkelte durch einen kleinen Seitenweg, der zwischen ein paar anderen Nebengebäuden zur Rückfront des Lagerhauses führte. Der Mann hatte offenbar bemerkt, dass dieser Weg eine Sackgasse war, und seinen Ärger darüber lautstark Ausdruck verliehen, und nun wankte er zurück.

Dolch drehte sich zu Baladus um und begegnete dessen Blick.

»Dachte ich's mir doch«, sagte der Krüppel. »Ein Wechsler.«

Dolch lächelte. »An wen erinnert dich mein Gesicht?«

»Glaubst du, jemand wie ich hätte in seinem Leben viel Gelegenheit gehabt, Unrecht zu tun?«, gab Baladus zurück. »Jemand, der nicht einmal aus eigener Kraft frei zu atmen vermag, neigt dazu, freundlich zu allen zu sein.«

»Weil er sonst stirbt.«

»So ist es.«

Dolch hatte eine Entscheidung getroffen. Der einzig vorstellbare Grund, aus dem diese Mönchsgemeinschaft den Krüppel aufgenommen hatte, musste pure Barmherzigkeit sein. Barmherzigkeit, wie sie der Glaube an den Namenlosen Gott eigentlich von allen forderte und wie sie doch nur von den wenigsten Gläubigen umgesetzt wurde. Mochten die Wissenden Brüder auch noch so verwerfliche und umstürzlerische Ziele verfolgt haben, Baladus war ihnen dabei wohl eher eine Last als eine Hilfe gewesen. Und dass von einem sterbenden Krüppel irgendeine Gefahr für den Gottkaiser, die Erhaltung der Welt oder den rechten Glauben ausging, vermochte sich Dolch einfach nicht vorzustellen.

Der Kodex der Assassinenbrüder war klar, einfach und eindeutig. Und bisher war Dolch gut damit gefahren, sich genauestens daran zu halten.

»Darf ich deinen Namen erfahren, Wechsler?«

Dolchs Hand umklammerte den Griff des Sicheren Stichs im Futteral am Gürtel so heftig, dass die Knöchel weiß hervortraten. Eine gezackte Narbe wurde dabei deutlich sichtbar. Die Spur eines Kampfes, den er zu Beginn seines Dienstes in der Assassinengarde gegen einen abtrünnig gewordenen Offizier der Stadtwache hatte bestehen müssen. Es war die Spur unsauberer Arbeit, denn wenn das Opfer Gelegenheit hatte, sich zu wehren, lieferte der Assassine seinem Auftraggeber schlechtes Handwerk. Lautlos und schnell, so hatte es zu geschehen. Nur ein einziges Mal hatte sich Dolch eine derartige Unachtsamkeit geleistet und dafür den Schanden davongetragen. Ein zweites Mal, so hatte er sich geschworen, würde ihm das nicht passieren. Niemals.

Dolch erwiderte den Blick des Krüppels. Wie lange war es her, dass ihn jemand derart direkt angesehen hatte? Lag es nur an dem durch Lähmungen erstarrten Gesicht, dass sich der Eindruck von Furchtlosigkeit einstellte? Oder war Baladus tatsächlich einer der wenigen Menschen, die einen Wechsler ohne inneren Schauder anzusehen vermochten?

»Dein Name?«, forderte der Krüppel erneut.

»Dolch. Wie mein Werkzeug.«

»So wird man sagen, dass der Dolch des Gottkaisers mich erlöste?«

»Ich töte nichts, was von allein stirbt. Der Namenlose Gott mag deiner armen Seele gnädig sein und dich nach seinem Richterspruch nicht in den Höllenschlund im Inneren der Welt schleudern oder dich einem der beiden Sonnenlichter zum ewigen Brandfraß vorwerfen – was er mit deinen Mönchsbrüdern zweifellos tun wird. Aber mit einem armen Krüppel wird der Allmächtige hoffentlich barmherzig ein. Dennoch nutze die Augenblicke bis zu deinem Ersticken, um zu beten, um auch wirklich sicher zu sein.«

»Ich werde tun, was du sagst«, versprach Baladus.

»Leb wohl, Baladus-der-von-allein-stirbt.«

Dolch wandte sich zum Gehen, hatte mit ein paar weiten Schritten die Tür zum Flur schon fast erreicht, als der Krüppel nach einem kurzen, aber heftigen Hustenanfall noch einmal seine schwache Stimme erhob.

»Auf Wiedersehen, Dolch«, sagte er.

Dolch blieb stehen. »Auf Wiedersehen?«

»Wir werden uns alle irgendwann wiedersehen, Dolch. Wenn nicht im Leben, dann im Jenseits, wenn der Namenlose Gott über uns richtet.«

Dolch weigerte sich über die letzten Worte des Krüppels nachzudenken. Er ging so eilig aus dem Raum, dass er nicht einmal die Tür hinter sich schloss.

Er durchquerte das Erdgeschoss, trat über die toten Mönche hinweg und erreichte schließlich die Straße.
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Kapitel 3
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»Wer bist du?«

Der Hauptmann der Stadtwache hatte diese Frage nun schon zum zweiten Mal gestellt, aber der kräftige Barbar in den stinkenden, vor Dreck starrenden Gewändern hatte immer noch nicht geantwortet. Die meisten jener Überläufer, die aus den Heeren der Barbarenfürsten desertierten, um sich für gutes Silber in der Stadtwache von Arakand zu verdingen, stanken. Das lag einfach daran, dass die Schleichwege, auf denen die Schleuserbanden diese Männer in die Stadt führten, zumeist durch Erdtunnel und Abwasserkanäle führten. Und selbst wenn so ein Krieger, nachdem er den Schleuser bezahlt hatte, noch genug Münzgeld hatte, um sich ein Bad leisten zu können - was recht unwahrscheinlich war -, brauchte es meistens Tage, bis der Geruch abgewaschen war.

Der Hauptmann musterte den Barbaren. Kräftig gebaut war er. Größer und kräftiger als die meisten arakandischen Söldner. Die Haare waren dunkelblond, verfilzt und wirr und hingen ihm tief in der Stirn. Die Augen leuchteten meergrün. Sein Blick verriet Verwirrung.

»Verstehst du unsere Sprache nicht?«, fragte der Hauptmann.

Ein Ruck ging durch den Barbaren, dessen Blick über die Feldzeichen und Wappen geglitten war, mit denen die Wände des Raums geschmückt waren.

»Mein Name ist Kellorn«, sagte der Barbar.

»So kannst du also doch sprechen.«

»Ja, Herr.«

Es hätte den Hauptmann auch sehr verwundert, auf einen Bewerber zu treffen, der der arakandischen Sprache nicht mächtig gewesen wäre, denn die wurde auf einem Großteil des Gürtels der Welt mehr oder weniger gut verstanden. Selbst in den Ländern des Nordens und den Südinseln diente sie als Verkehrssprache.

Das war ein Erbe des alten Imperiums, dessen Zentrum Arakand gewesen war. Mochte dieses Imperium auch längst zu Staub zerfallen sein, so waren die arakandische Verkehrssprache und der Glaube an den Namenlosen Gott inzwischen auch dort bekannt, wo die Söldner des Imperiums selbst zu dessen ruhmreichsten Zeiten niemals hingelangt waren.

»Woher kommst du?«

»Aus dem Reich an der Steinküste.«

»Und in wessen Heer hast du bisher gedient?«

»In vielen Heeren. Ich habe für jeden gekämpft, der mir genug Silber versprach.«

»Und zuletzt?«

»Zuletzt folgte ich Fürst Fengor.«

Der Hauptmann verzog den Mund zu einem Grinsen. »Einer dieser armen Narren, die glauben, sie könnten ein Lösegeld erpressen, wenn sie Arakand nur lange genug belagern. Ich sag dir was. Denen wird eher die Verpflegung ausgehen, als dass sie die Stadt tatsächlich erobern können.«

»Gut möglich. Ich gebe zu, dass ich schon besser gegessen habe als in Fengors Heerlager.«

»Sag ich doch.«

Kellorn nickte. »Fürst Fengor hat allen versprochen, dass sie reich werden, wenn sie ihm folgen. Aber die Belagerung zieht sich jetzt schon so lange hin, dass ich nicht mehr daran glaube, dass sie jemals erfolgreich sein wird.«

Das Grinsen des Hauptmanns wurde noch breiter. »Seit vielen Zeitaltern versucht immer wieder einer dieser Narrenfürsten, Arakand zu erobern, doch bekanntlich ist es noch keinem gelungen. Und die Erzählungen von hohen Lösegeldern entspringen zum Großteil Legenden.«

»Ich bin nur ein einfacher Krieger«, stellte Kellorn klar. »Alles, was ich will, ist ein voller Magen, ein gutes Leben, ein Bett zum Schlafen und genug Silber, um ab und zu eine Taverne aufsuchen zu können. Ich habe gehört, dass man all das bekommt, wenn man Söldner des Gottkaisers wird.«

»Da hast du richtig gehört«, bestätigte der Hauptmann. »Und abgesehen von den Dingen, die du aufgezählt hast, bekommst du sogar noch einiges obendrauf.«

»Was muss ich tun?«

»Kannst du schreiben?«

»Nein. Aber ich habe ein Zeichen.«

Der Hauptmann deutete auf das Pergament, das vor ihm auf dem fleckigen Tisch lag - einem Tisch, dessen Holz ganz sicher irgendwann vor langer Zeit einmal hell gewesen war und nun die graue Farbe eines Mausefells oder eines Stück schimmeligen Brotes hatte. Neben dem Pergament stand ein Tintenfass, aus dem eine Gänsefeder ragte. »Mach dein Zeichen!«, forderte der Hauptmann den Bewerber auf.

Auch Kellorn grinste breit. Er nahm die Feder. Etwas von der Tinte tropfte dabei auf das Blatt und hinterließ einen sternförmigen Klecks. Kellorn zuckte zusammen. So unerschrocken und stark der Barbar auch gerade noch erschienen war, so verunsichert wirkte er auf einmal.

Wahrscheinlich ist es das erste Mal, dass er auf zivilisierte Art zu schreiben versucht, anstatt sein Zeichen in irgendeinen Baum oder Stein zu ritzen, dachte der Hauptmann.

»Nun mach schon!«, verlangte er.

Kellorn machte ein Zeichen. Einen Strichmann, eine Wellenlinie und eine gezackte Linie.

Der Hauptmann hob die Augenbrauen. »Der Strichmann steht für dich, die Wellenlinie für das Meer und die gezackte Linie für die Felsen im Reich an der Steinigen Küste?«

»Richtig«, bestätigte Kellorn.

»Ich habe Dutzende von Männern, die ihren Kontrakt mit einem ähnlichen Zeichen unterschrieben haben.«

»Viele Männer aus meiner Heimat haben denselben Traum von der goldenen Stadt in der Mitte der Welt.«

Der Hauptmann lachte heiser. »Dein Zeichen sollte sich von denen der anderen unterscheiden, Kellorn. Sonst wirst du vielleicht eines Tages bestreiten, dass du es warst, der diesen Kontrakt unterzeichnet hat.«

Der Barbar überlegte kurz. Dann umrundete er sein Zeichen noch mit einem Kreis. »So besser?«

»Besser.« Der Hauptmann ließ sich von Kellorn die Feder geben und schrieb hinter das Zeichen den Namen des Bewerbers in gut leserlichen arakandischen Lettern. Dann sagte er: »Merk dir meinen Namen. Ich bin Hauptmann Ogandus. In den ersten vier Wochen bekommst du ein Drittel deines Solds, danach die Hälfte und nach sechs Wochen den vollen Betrag. Hast du das verstanden?«

»Ja«, nickte Kellorn.

»Du bringst eigene Waffen mit?«

»Ein Schwert, ein Langmesser, einen Parierdolch und eine Streitaxt mit langem Stiel«, zählte Kellorn auf. Das Schwert trug er über den Rücken, Langmesser und Axt am Gürtel, und den Griff des Parierdolchs sah der Hauptmann aus dem Stiefelschaft ragen.

»Hast du einen Schild?«, fragte Ogandus.

»Nur einen Buckler.« Kellorn drehte sich etwas. Der Buckler war aus Metall, ungefähr so groß wie ein Teller und hatte eine Wölbung für die Faust - einsetzbar, um Schläge abzuwehren oder auch welche auszuteilen. Der Buckler an Kellorns Gürtel war ziemlich verbeult.

Minderwertiges Metall oder viel benutzt?, fragte sich Ogandus. Wahrscheinlich beides.

»Dann leg deine Waffen mal auf den Tisch. Ich will sehen, ob sie zu gebrauchen sind.«

Kellorn zögerte. Misstrauen stand in seinen Zügen. Das Misstrauen eines Mannes, der nur das besaß, was er am Leib trug, der mit den allernötigsten Habseligkeiten aus seiner Heimat im Reich an der Steinigen Küste aufgebrochen war, um sein Glück zu machen. So jemand gab die wenigen Dinge, die er besaß, nicht gern aus der Hand.

»Na, mach schon. Du kriegst alles zurück. Aber ich will nicht, dass Söldner des Gottkaisers mit rostigen, brüchigen Waffen kämpfen. Wenn die Sachen zu gebrauchen sind, bekommst du für die Benutzung deiner eigenen Waffen einen Bonus ausgezahlt. Schließlich entlastet das die Stadtkasse von Arakand, wenn du nicht aus den Beständen unserer Waffenkammer ausgerüstet werden musst.«

So legte Kellorn schließlich der Reihe nach seine Waffen auf den Tisch. Hauptmann Ogandus prüfte sie der Reihe nach. »Der Parierdolch taugt nicht mal zum Fingernägel sauber machen, aber der Rest ist in Ordnung«, lautete sein Urteil. »Du bekommst zwei Drittel des Bonus.«

»Wieso nur zwei Drittel? Etwa nur wegen der Roststelle am Dolch?«

»Nur gute Bogenschützen und Armbrustschützen mit eigener Waffe bekommen den vollen Bonus. Mehr kann ich dir nicht zugestehen. Mit dem Dolch hat das nichts zu tun. Was den angeht, rate ich dir nur, aufzupassen, dass du dich nicht selbst daran verletzt.«

»Ich kann mit dem Langbogen umgehen, allerdings konnte ich keine Waffe aus dem Feldlager von Fürst Fengor mitnehmen.«

»Für Bogenschützen ohne eigene Waffe gibt es auch einen Bonus. Außerdem musst du erst mal beweisen, dass du nicht nur schießen, sondern auch treffen kannst.«

Der Barbar machte eine ausholende, ziemlich großspurig wirkende Geste. »Kein Problem! Das ist eine Kleinigkeit für mich!«

»Ich werde mir später deine Schießkünste ansehen. Du kannst deine Waffen wieder einpacken.«

»Danke.«

»Deine Kleidung ist in einem üblen Zustand. Du wirst neue bekommen, denn in den Schlafsälen deiner Garnison wird es bei dem Gestank niemand in deiner Nähe aushalten. Und ich fürchte, auch jedes Freudenmädchen wird dich aus Angst vor dem Erstickungstod zurückweisen.«

»Aber ...«

»Du bekommst neue Sachen, aber die werden dir in fünf Monatsraten vom Sold abgezogen.« Während Kellorn seine Waffen wieder einsteckte, erhob sich der Hauptmann. »Ich lese dir jetzt noch einmal den Kontrakt mit deinen Pflichten vor, und du wirst anschließend schwören, dich daran zu halten und dem Gottkaiser treu ergeben zu sein.«

»Gut«, nickte Kellorn.

Ogandus las Kellorn daraufhin alle Paragraphen des Kontraktes vor und endete schließlich mit der Aufforderung: »Sprich jetzt folgende Worte, Kellorn aus dem Reich an der Steinigen Küste: Ich schwöre dem Gottkaiser von Arakand und meinen vorgesetzten Offizieren in der Stadtwache Gehorsam und Treue ...«

»Ich schwöre dem Gottkaiser von Arakand und meinen vorgesetzten Offizieren in der Stadtwache Gehorsam und Treue ...«, echote Kellorn.

»... so wahr mir der Namenlose Gott helfe oder mich zu ewiger Verdammnis verfluche, sollte ich diesen Schwur brechen.«

»... so wahr mir der Namenlose Gott und Tarron, der Herr des Seereichs, und Arron, der Herr des Felsreichs, helfen oder mich verfluchen.«

Ogandus’ Augen wurden schmal. »Da war eine kleine Abweichung in deinem Schwur.«

»Ich denke, viele Götter helfen viel«, antwortete Kellorn.

»Und ich denke, du solltest die verbotenen Götter deiner Heimat nie wieder anrufen, wenn du hier in Arakand glücklich werden willst, Kellorn. Sonst landest du schneller in einer Kerkerzelle oder auf einem Scheiterhaufen, als du deinen rostigen Parierdolch aus dem Stiefel ziehen kannst!«

Kellorn schluckte. »Ich werde es mir merken«, versprach er.

Ogandus glaubte ihm kein Wort. Wahrscheinlich wirst du jeden Tag zu allen möglichen Göttern beten, wie das in deiner Heimat üblich scheint, wusste er aus Erfahrung. Ich hoffe nur, dass du das still und schweigend tust - denn ich verliere ungern gute Krieger. Nicht aus diesem Grund jedenfalls!

*
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Die Garnison war in einem großen Sandsteinbau untergebracht. Der Innenhof war von einer hohen Mauer umgeben, und bis zur äußeren Stadtmauer, auf deren Wehrgängen die Söldner überwiegend eingesetzt wurden, war es nur ein kurzer Weg. Zwanzig solcher Garnisonen gab es allein entlang der äußersten Stadtmauer. An jedem weiteren Mauerring, der die Stadt zur Landseite hin verteidigte, befanden sich ebenfalls solche Garnisonen, ebenso innerhalb des Palastes, bei den verschiedenen Häfen und auf der Ostseite der Straße von Arakand in jenem Stadtteil, den man das Kettenende nannte.

Kellorn war natürlich klar gewesen, dass er es sich nicht aussuchen konnte, wo er eingesetzt wurde. Aber es kam ihm nun doch schon etwas seltsam vor, in Zukunft hinter einer Wehrmauer Posten zu beziehen, die unter anderem ausgerechnet von jenem Heer belagert wurde, dem er selbst einst angehört hatte.

Ein Söldner aus den Mannschaftsdienstgraden führte Kellorn zunächst zur Kleiderkammer. Dort wurde er komplett neu eingekleidet, und jedes Stück Stoff, das man ihm aushändigte wurde, peinlich genau in einer Liste eingetragen.

»Wie heißt du?«, fragte Kellorn den Söldner, der schätzungsweise Mitte dreißig war und offenbar bereits einige Kämpfe für seinen Herrn bestritten hatte. Jedenfalls fand sich auf seiner Stirn eine Narbe, von der Kellorn vermutete, dass sie von einem Schwertstreich oder zumindest durch den Hieb eines Langmessers herrührte. »Ich bin Tubal«, sagte der Söldner.

»Du sprichst wie einer aus Boranien«, stellte Kellorn fest.

»Daher komme ich auch. Aber wo, beim Namenlosen Gott, ist jemandem wie dir schon ein Boranier begegnet?«, wunderte sich Tubal.

»Das Schiff, mit dem ich aus dem Reich an der Steinigen Küste nach Süden gelangte, ankerte vor dem boranischen Hafen. Von dort bin ich dann weitergezogen. Darum weiß ich, wie die Leute dort reden.«

»Jetzt bist du in Arakand, und hier wird in jeder Straße anders geredet.«

Tubal führte Kellorn in den Schlafsaal und zeigte ihm seinen Platz. Die einfache Liege samt Decke, die ihm hier zur Verfügung stand, war besser als nahezu jeder andere Ort, an dem er in den letzten Jahren genächtigt hatte. In seinem Heimatdorf an der Steinigen Küste hatte er als Junge jene Männer bewundert, die in Arakand gewesen und nach vielen Jahren schließlich zurückgekehrt waren. Im Vergleich zu allen anderen im Dorf waren sie zumeist unvorstellbar reich. Ihr Besitz an Silber überstieg jedes Vorstellungsvermögen und hatte in Kellorn und anderen Jungen die Sehnsucht erweckt, in der fernen, genau unter dem Himmelsbogen in der Mitte der Welt gelegenen Stadt eines Tages ihr Glück zu machen.

Viele von jenen, die aufgebrochen waren, kehrten niemals zurück. Vielleicht, weil sie es tatsächlich zu Wohlstand gebracht, eine Familie gegründet und von ihrem Veteranensilber ein Geschäft gegründet hatten. Dass viele von ihnen es vielleicht niemals bis Arakand geschafft hatten und schon vorher auf die eine oder andere Art ums Leben gekommen waren, war Kellorn erst nach der stürmischen Überfahrt an die Küste des Gürtels der Welt klar geworden - und noch mehr, nachdem er im boranischen Hafen an Land gegangen war.

Tubal führte Kellorn zu einer großen Wandtafel, die mit Kreidezeichen übersät war.

»Sieh dir das gut an, Barbar«, sagte Tubal.

»Ich kann nicht lesen.«

»Dann solltest du es dir schleunigst beibringen - zumindest gut genug, um die Einsatzpläne für die Wachen lesen zu können.« Tubal grinste. »Die Stadt Arakand verzeiht ihren Söldnern vieles, aber keine Unpünktlichkeit. Die Zahlen bezeichnen die Stunden – die Tempelglocken zeigen dir in ganz Arakand an, die wievielte Stunde es gerade geschlagen hat –, und dahinter stehen die Namen der Zugführer und wo sie eingesetzt werden.« Tubal deutete auf eine bestimmte Zeichenfolge. »Da steht mein Name - Tubal. Und wann immer der hier irgendwo verzeichnet ist, bist du auch dabei, denn du gehörst zu meinem Zug. Die sechsundzwanzig Zahlen für die sechsundzwanzig Stunden des Tages wirst du dir merken müssen. Die Bezeichnungen der Mauerabschnitte sind nicht so wichtig; wenn du einfach nur immer pünktlich zur Stelle bist, kannst du mit den anderen zu deinem Posten gehen.«

»Ich werde mir Mühe geben«, versprach Kellorn.

»Tu einfach, was man von dir erwartet. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Dann wirst du eines Tages ein glückliches Veteranenleben führen.« Tubal lachte heiser und deutete in die Höhe. »Vorausgesetzt, das Zweite Sonnenlicht kocht uns nicht alle vorher bei lebendigem Leib.«

Kellorn sah Tubal etwas irritiert an, und eine tiefe Furche bildete sich auf seiner Stirn. Er hatte die Bemerkung des Zugführers offensichtlich nicht verstanden.

Tubal machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Das sagt man hier in Arakand so«, erklärte er dann. »Aber niemand glaubt, dass es wirklich je geschieht. Davor schützt uns schließlich die Macht des Gottkaisers.«

»Ich habe von dieser Macht gehört«, sagte Kellorn. »Er ganz allein vermag angeblich das Zweite Sonnenlicht wieder fortzuschicken, wenn es sich der Welt zu sehr nähert.«

»Ich dachte, im Reich an der Steinküste glaubt man ebenfalls an den Namenlosen Gott ...«

»Das tut man.«

»Und an die Macht des Gottkaisers?«

»Auch das. Wenn allerdings auch ...« Kellorn brach ab. Nachdem ihn der Hauptmann bereits eindringlich davor gewarnt hatte, die alten Götter seiner Heimat anzurufen, dachte der Barbar, dass es wohl besser war, sich nicht auf eine Diskussion über Glaubensfragen einzulassen. Im Nachhinein verstand er nun auch die schiefen Blicke, die er hier und dort schon für seine Angewohnheit geerntet hatte, bei den Namen seiner Götter zu fluchen. Sowohl in Boranien als auch im Reich von Fürst Fengor schien man in dieser Hinsicht allerdings toleranter zu sein als in Arakand, dieser ach so heiligen Stadt des allerheiligsten Gottkaisers, wo in mehr oder minder regelmäßigen Zyklen von mehreren Jahren oder Jahrzehnten die Welt vor dem Zweiten Licht gerettet wurde.

Tubals Augen wurden schmal. Er musterte Kellorn. »Du wolltest noch etwas sagen, Barbar.«

»Es war wohl nicht so wichtig.«

»Wenn du das sagst ...«

»Möge der Namenlose Gott verhindern, dass diese wunderschöne Stadt jemals erobert wird«, sagte Kellorn.

Tubal lachte. »Und das sagt einer, der noch vor ein paar Tagen in die Kampfschreie der Barbaren eingestimmt hat und genau das Gegenteil schwor!«

Kellorn zuckte mit den breiten Schultern. »Die Dinge ändern sich - manchmal.«

Tubal nickte langsam. Sein Blick fixierte Kellorn aufmerksam. »Und man sagt auch, dass deinesgleichen schwach im Glauben ist - manchmal.«

Kellorn erwiderte den Blick des Söldners und wirkte im ersten Augenblick etwas überrascht. Das mit dem Glauben schien ein empfindlicher Punkt in Arakand zu sein, und Kellorn nahm sich erneut vor, sich dazu nicht mehr zu äußern. Jeder auch nur beiläufige Bemerkung mochte hier missverstanden werden. Dass man in Arakand, dieser sonst so toleranten Stadt in der Mitte der Welt, in der Menschen aus aller Herren Länder lebten, ausgerechnet in Fragen des Glaubens so intolerant und engstirnig war, begriff Kellorn nicht. Im Vergleich dazu erschien ihn die Versammlung der Ältesten eines Heimatdorfes an der Steinigen Küste geradezu großherzig.
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Später musste Kellorn im Hof seine Schießkünste beweisen. Außer Tubal und jenen Söldnern, die gerade von ihren Wachdiensten auf den Wehrgängen und Türmen der Stadtmauern zurückgekehrt waren, fand sich auch Hauptmann Ogandus ein.

Kellorn bekam einen Bogen, der fast so lang war wie er selbst. Der Barbar prüfte die Waffe eingehend. »Keine schlechte Arbeit«, stellte er fest.

»Ein Kompositbogen, hergestellt von einem der besten Bogenmacher der Stadt«, sagte Tubal. »Und da Arakand in schöner Regelmäßigkeit angegriffen und belagert wird, kann man wohl davon ausgehen, dass dieses Gewerbe nie ausstirbt.«

Kellorn strich mit der Hand erst über die Bogensehne, dann über das verleimte Holz, aus dem der Kompositbogen hergestellt war. Die Wundereigenschaften der zusammengeleimten Kompositbögen hatte Kellorn schon auf verschiedenen Schlachtfeldern miterlebt. In seiner Heimat im Reich an der Steinigen Küste bevorzugte man allerdings Bogen, die aus einem Stück gefertigt waren. Es regnete oft einfach zu häufig, als dass man sich darauf verlassen konnte, dass ein zusammengeleimter Bogen »nicht aus dem Leim ging«, wie man so schön sagte.

Die Pfeile in dem Köcher, den man Kellorn reichte, hatten Federn in den Farben der arakandischen Stadtflagge, Blau, Schwarz und Gelb. Blau stand für das Meer, Schwarz für den Himmelsbogen und Gelb für das Feuer des Zweiten Sonnenlichts, das vom arakandischen Gottkaiser fortgeschickt wurde, ehe es die Welt verbrennen konnte.

An der Ausschmückung dieser Details war für Kellorn sofort zu erkennen, dass die arakandischen Söldner offenbar nicht viele Kämpfe zu bestehen hatten. Ihre Pfeile wurden jedenfalls wohl ziemlich selten tatsächlich gebraucht, sonst hätte man sich nicht damit aufgehalten, sie so zu verzieren. Gut so, dachte der Barbar. Genau so hatte er sich das Leben in der bedeutendsten und reichsten Stadt der Welt vorgestellt. Kaum schmutzige Söldnerarbeit, dafür viel Silber und jederzeit eine Schänke oder ein Freudenhaus in der Nähe, wo man diese leicht verdienten Reichtümer gleich wieder ausgeben konnte.

Dies muss der Garten der Glückseligen sein, dachte Kellorn. In den Legenden, die man sich an der Steinigen Küste immer wieder erzählte, war stets von so einem Garten die Rede, in dem es den Menschen an nichts mangelte und wo sie sorglos in den Tag hinein leben konnten. Ein Garten, der vom Namenlosen Gott bewacht wurde und in den nach dem Tod nur diejenigen Eingang fanden, die im Leben gute Menschen, tapfere Helden oder geschickte Händler gewesen waren. Es gab allerdings auch eine Version, die nur hinter vorgehaltener Hand und wenn kein Priester der Kirche des Namenlosen Gottes in der Nähe war, erzählt wurde. Danach stritten die Götter Tarron und Arron ständig darum, wen von ihnen der Garten gehörte. Und jede Seele, die dort Eingang finden wollte, musste sich entscheiden, auf wessen Seite sie sich stellte. Nur diejenigen Seelen, die sich auf die Seite des Siegergottes gestellt hatten, durften anschließend in der Glückseligkeit des Gartens leben - und auch das nur, bis die beiden Götter erneut aneinandergerieten und miteinander kämpften. Ein Kampf, der sich ewig wiederholte, dessen Ausgang stets offen war und dazu führte, dass die Anhänger des Verlierer-Gottes bis zum nächsten Götterkampf aus dem Garten der Glückseligen verbannt wurden. Insofern gefiel Kellorn die Version, die die Kirche des Namenlosen Gottes lehrte, durchaus besser. Wenigstens im Jenseits sollte man schließlich seine Ruhe haben und nicht andauernd befürchten müssen, aus dem paradiesischen Garten wieder vertrieben zu werden. Allerdings hatte ihn der alte Schamane seines Dorfes, zu dem man ging, wenn man irgendeine Krankheit hatte und dafür einen heilenden Trunk brauchte, gelehrt, dass man schließlich nicht sicher sein könnte, ob die Priester mit ihrer Ansicht tatsächlich recht hatten. Und so hatte der Schamane ihm das empfohlen, was insgeheim die meisten Bewohner des Reiches an der Steinigen Küste ohnehin schon taten: sicherheitshalber zu allen bekannten Göttern, Naturgeistern, Elementarmächten, Gestirnen, Ahnen und was es sonst noch an Verehrungswürdigem gab, zu beten. Dann war das Risiko, dass eine dieser Mächte vielleicht beleidigt war, am geringsten.

Daran hatte sich Kellorn bisher gehalten.

Den Grund dafür, dass ein Gott oder seine Priester darauf bestanden, dass man nur ihn allein verehren dürfe, hatte er nie wirklich verstanden. Aber zumindest in Arakand, dem jahrtausendealten Zentrum der Welt und des Glaubens, musste er sich wohl oder übel daran halten, wenn er Ärger vermeiden wollte. Das hatte er inzwischen eingesehen.

»Jetzt zeig mal, was du kannst«, meinte Hauptmann Ogandus. »Die Steinküstenkrieger sind zwar für ihren Mut und ihre Tollkühnheit bekannt, aber auch dafür, dass sie ihre Fähigkeiten bisweilen arg überschätzen!« Ogandus lachte. »Wir wollen sehen, ob das bei dir auch der Fall ist, Barbar!« Er blickte an Kellorn herab und nickte anerkennend. Inzwischen trug Kellorn neue Kleider, und so nahm er an, dass es irgendwie damit zusammenhing. »Du bist kaum wiederzuerkennen, Barbar!«, sagte Hauptmann Ogandus. Er wandte sich anschließend an Tubal. »Sorg dafür, dass er sich die Haare schneiden lässt. Sonst erschrecken sich die Schankmädchen vor ihm, weil sie denken, dass er ein Tiermensch ist.«

Die anderen lachten.

Kellorn legte einen Pfeil ein.

Eine Strohpuppe war aufgestellt worden. Sie erinnerte Kellorn an die Vogelscheuchen auf den Feldern in Boranien.

Ogandus selbst korrigierte unterdessen noch einmal den Abstand, aus dem Kellorn schießen sollte.

»Lass dein Auge sich diese Entfernung merken«, sagte Ogandus. »Denn wenn die Feinde so nahe an die Mauern herangekommen sind, schießen wir!«

»Ich weiß«, sagte Kellorn. »Ich habe schon auf der anderen Seite gekämpft und mich gefragt, warum die Bogenschützen nicht früher schossen.« Kellorn zuckte mit den Schultern. »Vermutlich, weil es in ihren Reihen nicht so viele gute Schützen gibt.«

»Wenn du tatsächlich schon von der anderen Seite gegen unsere Mauern gestürmt bist, dann weißt du ja, dass es nur sehr wenige Angreifer überhaupt so weit schaffen, weil die anderen zuvor schon von den Katapulten niedergemacht werden. Es sind Einzelne, und die müssen sicher getötet werden.«

»Also etwa so!«, sagte Kellorn und schoss den Pfeil ab.

Er drang der Strohpuppe durch den Kopf.

Innerhalb eines Augenaufschlags hatte Kellorn einen zweiten Pfeil eingelegt und ebenfalls abgeschossen. Ein dritter, vierter und fünfter folgte in so unglaublich kurzer Zeit, dass selbst Ogandus der Mund offen stand, weil er vor lauter Staunen vergaß, ihn wieder zu schließen.

»Ich glaube, der Kerl wäre jetzt ganz sicher tot«, stellte Tubal fest, denn alle Pfeile hatten den Kopf der Strohpuppe getroffen. »Da hätte wohl nicht einmal ein Helm was retten können!«

»Ich würde ebenso gut aus doppelter Entfernung treffen«, erklärte Kellorn in der ihm eigenen Großspurigkeit.

»Ich glaube, es ist nicht nötig, dass du uns das noch vorführst, Barbar«, meinte Tubal.

Aber Hauptmann Ogandus hob die Hand. Er schien anderer Ansicht zu sein. »Ich will sehen, ob du die Wahrheit sprichst oder dich einfach nur zu wichtig nimmst!«

»Nichts leichter als das«, behauptete Kellorn. »Aber ich werde wohl erst die Pfeile aus dem Kopf des Strohmanns entfernen müssen, sonst gibt’s da keine freie Fläche mehr, wo ich etwas treffen könnte!«
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Während Kellorn die Pfeile der Reihe nach und möglichst vorsichtig aus dem Kopf der Strohpuppe herauszog, um dabei weder die Steuerfedern an den Schäften noch die Strohpuppe selbst allzu sehr in Mitleidenschaft zu ziehen, wurden unter den Söldnern bereits Wetten darüber abgeschlossen, ob Kellorn es wohl schaffen würde, seine Ankündigung in die Tat umzusetzen.

Die Meinungen darüber waren geteilt.

Aber die Mehrheit war davon überzeugt, dass Kellorn seinen großen Worten weitere große Taten folgen lassen würde.

Kellorn schritt diesmal selbst die Strecke ab. Er postierte sich schließlich am anderen Ende des Innenhofs der Garnison. Weiter ging es nicht, sonst hätte Kellorn die Mauer überklettern müssen.

Wieder spannte er den Bogen und schoss die Pfeile kurz hintereinander ab. Die Bewegungen waren fließend. Wer ihm zusah, begriff, dass die Geschmeidigkeit und scheinbare Selbstverständlichkeit dieser Bewegungsabläufe ein Ergebnis sehr langer und sehr häufiger Übung war. Alle Pfeile trafen ihr Ziel mit einer nur unwesentlich geringeren Präzision, als es aus kürzerer Distanz der Fall gewesen war. Alle - bis auf einen. Als Kellorn den letzten Pfeil abschießen wollte, rutschte ihm der Finger an der Sehne entlang. Der Pfeil war weg, erreichte aber nicht sein Ziel, sondern flog in einem viel zu hohen Bogen über die gegenüberliegende Garnisonsmauer.

Hauptmann Ogandus winkte Kellorn mit einer Handbewegung herbei. Kellorn kam zuerst zögernd, dann mit immer zielstrebigeren und entschlosseneren Schritten auf den Hauptmann zu. In einem angemessenen Abstand blieb er stehen und stützte sich dabei auf den Langbogen, den man ihm gegeben hatte. »Nun, ich gebe zu, der letzte Schuss war nicht so, wie er hätte sein sollen ...«

»Vergiss den letzten Schuss, Barbar«, unterbrach der Hauptmann Kellorns Entschuldigung. »Ich hoffe nur, dass der Pfeil niemanden auf der Straße getroffen hat, denn dann wäre deine Karriere in der Stadtwache von Arakand von kurzer Dauer gewesen, weil man dich als Mörder verurteilen wird.« Ogandus grinste. »Aber da man keinen Schrei hörte, gehe ich davon aus, dass du Glück gehabt hast.«

»Bekomme ich den Bonus eines Bogenschützen?«

»Du bekommst ihn. Und du bekommst auch einen Bogen. Dafür ziehen wir dir den zehnten Tel des Bonus jeden Monat ab, bis der Wert des Bogens abbezahlt ist.«

»Damit bin ich einverstanden«, sagte Kellorn.

Ogandus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Als ob dich danach jemand gefragt hätte, Barbar!«

Als der Hauptmann gegangen und sich der Auflauf von Söldnern im Innenhof der Garnison wieder aufgelöst hatte, wandte sich Tubal noch einmal an Kellorn. »Du solltest deine Zunge etwas mehr im Zaun halten, Kellorn. Deine Zunge und dein Temperament. Sonst wirst du dich in größte Schwierigkeiten bringen.«
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Kapitel 4
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Baladus lag regungslos da. Gezwungenermaßen regungslos, denn es gab kaum einen Muskel seines Körpers, den er zu kontrollieren vermochte. Stunden waren vergangen, seitdem ihn der Assassine mit dem Wechsler-Gesicht zurückgelassen hatte. Stunden, in denen Baladus hilflos dagelegen und in immer kürzeren Abständen mit dem Tod gerungen hatte, wenn ein weiterer Hustenanfall seinen Körper erfasste und der Schleim seine Atemwege blockierte. Er konnte weder richtig schlucken und würgen oder auf irgendeine andere halbwegs Erfolg versprechende Weise dafür sorgen, dass er wieder Luft bekam. Zwischenzeitlich war er kurz davor gewesen, das Bewusstsein zu verlieren und in eine vermutlich tödliche Ohnmacht zu sinken. Dass er noch lebte, obwohl ihm niemand den Rücken abgeklopft und ihm ein in ätherische Öle getauchtes Tuch vor Rachen und Nase gehalten hatte, war reine Glückssache. Vielleicht auch die Gnade des Namenlosen Gottes, aber Baladus hatte früh gelernt, dass man besser nicht ausschließlich auf diese Gnade baute, wenn es ums Überleben ging.

Seit seiner Geburt war er auf die Hilfe anderer angewiesen. Früh war ihm klar gewesen, dass er nichts erreichen konnte, wenn er es nicht schaffte, andere für sich in den Dienst zu stellen und sie dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte. Schon als Kind hatte er die Luft genau so lange anzuhalten vermocht, dass er ohnmächtig wurde, damit man sich augenblicklich um ihn kümmerte. Im Moment hätte Baladus so etwas ungern wiederholt. Dazu war die Verschleimung seiner Atemwege einfach zu weit fortgeschritten und der Ausgang eines solchen Experiments daher vollkommen unkalkulierbar. Den schmalen Grat zwischen Leben und Tod, zwischen Ohnmacht und ewiger Dunkelheit kannte Baladus sehr wohl.

Bisher hatte er diese Grenze nicht überschritten.

Keine Macht der Welt war stärker als sein Wille. Und letztlich, so sagte seine Erfahrung, kam es immer genau darauf an: Wer den stärkeren Willen hatte, konnte allein mit dieser Kraft sein Gegenüber zum Gehorsam zwingen. Manchmal sogar, ohne dass dem anderen dies wirklich bewusst wurde. Das, so fand Baladus, war sogar die beste und wirkungsvollste Art des Gehorsams. Wenn der Andere nicht einmal merkte, dass er gar nicht aus eigenem Antrieb handelte, obwohl er sich auf einem Weg befand, den ein anderer vorgegeben hatte.

Er, der scheinbar immer hilflos gewesen war, war genau das jedoch in Wahrheit niemals.

Niemals - bis zu diesem Tag.

Denn auch das größte Geschick im Erzwingen fremden Gehorsams, die größte Raffinesse in der Beeinflussung anderer nützte nichts, wenn man allein war. Wenn es niemanden gab, den man für sich die Dinge tun lassen konnte, zu denen man aus eigener Kraft nicht fähig war.

Baladus hatte es stets vermieden, allein zu ein. Die elf anderen Mitglieder seiner Mönchsgemeinschaft waren stets um ihn gewesen. Selbst wenn die Meisten in den benachbarten Tempel gegangen waren, um dort ihren Gebetspflichten nachzukommen, war einer von ihnen immer in Rufweite geblieben, um dem Krüppel notfalls helfen zu können.

Doch nun war Baladus allein.

Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. Wieder und wieder hatten die Tempelglocken überall in Arakand geschlagen, was bedeutete, dass wieder eine Stunde vergangen war.

Baladus fühlte sich elend und schwach. Nicht körperlich schwach, denn das war er ohnehin immer gewesen. Vollkommene Kraftlosigkeit ließ sich nicht mehr unterbieten. Was diesen Punkt anging, hatte er den Tiefpunkt schon bei einer Geburt erreicht. Wenn eines Tages auch noch sein Atem versagte, war ohnehin keine Rettung mehr möglich. Sinnlos also, sich darüber Sorgen zu machen. Es geschah oder geschah nicht. Und wenn es so weit war, war es so unausweichlich wie die Bahnen der beiden Sonnenlichter.

Nein, in diesen Augenblick, da er allein in seinem Bett lag, fühlte er zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, dass auch sein Wille erste Anzeichen von Schwäche zeigte. Eine Schwäche, die durch die vollkommene Aussichtslosigkeit seiner Lage bedingt war. Der Schleim rann ihm aus Nase und Mund und wurde vom Bettzeug aufgesogen. Genau wie dieser zähflüssige Schleim, der ihm jeden Atemzug zur Qual machte, schien auch sein Lebenswille langsam aus ihm herauszufließen.

Wie sehne ich mich nach der Rückkehr meines Mörders?, dachte er in seiner Verzweiflung. Dolch. Wer immer ihm diesen Namen gab, hatte entweder sehr viel oder überhaupt keinen Humor. Wäre Baladus dazu imstande gewesen, die Muskulatur seines Gesichts zu bewegen, er hätte in diesem Moment gelächelt. Aber auch das konnte er nicht. Sollte dieser Assassine sich seinen Namen selbst gegeben haben, ist sicherlich Letzteres der Fall, setzte er in Gedanken hinzu. Ich hätte Dolch nicht fortschicken dürfen, dachte er. Ich hätte nicht damit zufrieden sein dürfen, ihn davon abzuhalten, mich ebenso zu töten wie meine Mönchsbrüder ... Nein, ich hätte ihn dazubringen müssen, hierzubleiben und ...

... mir zu helfen?

Der letzte Halbsatz dieses Gedankens schien wie ein fernes spöttisches Echo aus den Tiefen seiner Seele in seinem Kopf widerzuhallen.

Einen Assassinen dazu bringen, seinem Opfer zu helfen - das ist vielleicht selbst für dich etwas zu ehrgeizig, dachte Baladus dann halb ernüchtert und halb amüsiert. Aber sollte man sich nicht eigentlich immer an den anspruchsvollsten Aufgaben messen? Wärst du noch am Leben, wärst du vor den Anforderungen deines komplizierten Lebens zurückgeschreckt?

Doch es war wohl zu spät, dies zu bedauern.

Tatsache war, dass er zumindest eine Überlebenschance gehabt hatte, solange irgendjemand in seiner Nähe war, selbst wenn dieser Jemand ein Assassine mit dem Auftrag war, alle Mönche dieser Gemeinschaft ums Leben zu bringen.

Verloren war Baladus nur, wenn er allein war.

Und unglücklicherweise war genau das der Fall.
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Es musste bereits später Nachmittag sein, denn das Zweite Sonnenlicht schien geradewegs durch das Fenster von Baladus' Zimmer. Normalerweise wäre längst einer seiner Mönchsbrüder zur Stelle gewesen, um den Alabaster-Vorhang herunterzulassen und ihn so zu betten, dass ihm das Zweite Sonnenlicht nicht geradewegs ins Gesicht schien. Besonders unangenehm würde es gegen Abend werden, denn derzeit gingen beide Sonnen so unter, dass sie beide für ungefähr eine Stunde geradewegs in sein Zimmer strahlten. Mal sehen, ob das Licht von zwei Sonnen ausreicht, um mich zu verbrennen, dachte Baladus. Vielleicht wird es mich lediglich blind machen ...

In anderen Phasen des jahrzehntelangen Zyklus, in dem sich die beiden Lichter am Himmel der Welt auf ihren vorgezeichneten Bahnen bewegten, mochte schon das Feuer des Zweiten Lichts ausreichen, um einen Menschen zu verbrennen, der sich ihm zu lange aussetzte.

Die Berechnung der Bahnen, das Studium der Kräfte, die diese Lichter durch die Unendlichkeit des Alls bewegten und die dafür sorgten, dass sich eines von ihnen in mehr oder minder regelmäßigen Abständen der Welt gefährlich näherte, hatte Baladus ein Leben lang beschäftigt. Die erste Erinnerung seines Lebens war der Blick aus einem Korb, in den man ihn gebettet und ausgesetzt hatte, in der Hoffnung, dass er sterben möge. Dass ein Mönch der Wissenden Brüder ihn gefunden und aufgenommen hatte, war nicht vorhersehbar gewesen.

Dieser erste bewusste Blick war geradewegs zum Himmel gegangen - und Baladus erinnerte sich so intensiv daran, als wäre es gerade erst geschehen. Der dunkle Himmelsbogen, der sich von Horizont zu Horizont erstreckte, der den Himmel in Nord und Süd teilte, und die beiden Sonnen, von denen sich in jenem lange zurückliegenden Moment gerade jeweils eine in jeder Himmelshälfte befunden hatte - diesen Anblick hatte Baladus niemals vergessen. Er trug ihn in sich, und die perfekte Symmetrie, in der die beiden Sonnen damals im Verhältnis zum Himmelsbogen gestanden hatten, war ihm seitdem nie wieder am Himmel aufgefallen.

Jener Augenblick hatte Baladus’ Leben geprägt. Von da an hatte ihn nichts so interessiert wie die Dinge, die sich am Himmel abspielten, und die Kräfte, die dieses gewaltige Schauspiel noch gewaltigerer Körper inszenierten.

Ein Interesse, das er mit den Mönchen vom Orden der Wissenden Brüder teilte. Barmherzigkeit und Wissbegierde, das waren für sie die wichtigsten Gebote des Namenlosen Gottes, dessen Kraft sie in jedem Naturphänomen zu entdecken trachteten. Für sie war es keine Gotteslästerung, die Gesetze zu erschließen, nach denen sich die Himmelskörper bewegten und sich Naturgewalten entfalteten.

Gesetze, die sich in Zahlen ausdrücken ließen.

In der Kunst der Mathematik, die von manchen als eine schwarze, verbotene Kunst angesehen wurde. Für Baladus war sie nichts anderes als ein Ausdruck des reinen Gedankens. Diese Klarheit hatte ihn in ihren Bann geschlagen. Mochte er auch ein Krüppel sein, so gab ihm diese Kunst doch die Möglichkeit, Wahrheiten über die Bewegungen so ferner Dinge wie der beiden Sonnen oder des Mondes oder des Himmelbogens zu erkennen. Und das, obwohl er sich selbst nicht einmal einen Faden weit zu bewegen vermochte. Es war eine gewisse Ironie, dass er die Kräfte, die die Welt bewegten, zu durchschauen vermochte, während er selbst so vollkommen kraftlos war. Ein Gefühl der Macht, das für jemanden, der eigentlich keine Macht haben konnte, wie eine belebende Droge wirkte. Alles lässt sich durch Nicht-Handeln bewegen! Dieser Satz stammte aus den Schriften des Ordensgründers Meister Zelados.

Bruder Estus hatte ihm viel daraus vorgelesen, und Baladus hatte die tiefe Wahrheit dieser Worte längst verinnerlicht.

Doch in diesen Augenblicken erschien ihm der Satz von Meister Zelados wie blanker Hohn. Er hatte sein Leben auf dieser Erkenntnis gegründet, doch nun schien der Moment gekommen zu sein, in dem sie einfach nicht zutraf.

Mein letzter Moment, auch wenn er sich unendlich in die Länge zieht, überlegte Baladus.

Doch da war eine Stimme, ganz weit hinten in seinem Kopf, die noch nicht aufgeben wollte. Eine Stimme, die ihn noch einmal zum Widerstand gegen das unausweichlich erscheinende Ende aufstacheln wollte. Baladus war nahe daran, dieser Stimme kein Gehör mehr zu schenken. Hatte nicht alles irgendwann ein Ende? Lehrte nicht die Natur in jedem Detail genau dies? Einer seiner Mitbrüder hatte sogar den Verdacht geäußert, dass eines Tages die Feuer der beiden Sonnenlichter erlöschen müssten, da doch auch jedes andere Feuer irgendwann erlosch.

Ein Gedanke, der nicht öffentlich geäußert werden durfte. Schon gar nicht in Arakand, aber besser auch an keinem anderen Ort, an dem es Tempel und Priester des Namenlosen Gottes gab.

Baladus hatte oft überlegt, dass es eigentlich möglich sein musste, nicht nur den Verlauf der beiden Sonnenbahnen im Verhältnis zur Bahn der Welt und des Mondes zu berechnen, es musste eigentlich auch möglich sein, mittels der mathematischen Künste vorauszusehen, wie lange der Brennstoff reichte, der die beiden Sonnenlichter am Lodern hielt, deren Feuer die Welt abwechselnd angenehm wärmte oder zu versengen drohte.

Es gab dabei allerdings einige Unbekannte, die eine solche Berechnung erheblich erschwerten oder mit so viel Ungenauigkeit behafteten, dass es noch unmöglich war, irgendeine sinnvolle Aussage daraus zu ziehen.

Über die Brennstoffe im Inneren der Sonnenlichter war zum Beispiel nichts bekannt und somit auch nichts über den Zeitfaktor, innerhalb dessen sich dieser Brennstoff verbrauchte.

Dass er jedoch irgendwann verbraucht sein würde, daran bestand für Baladus nicht der geringste Zweifel - und diese Gewissheit hatte er mit seinen ermordeten Brüdern geteilt.

Zumindest mit jenen, die mutig genug waren, die Konsequenzen ihrer freien Gedanken bis zum Ende hin zu denken. Selbst innerhalb eines Ordens, der sich wie kein anderer dem Erwerb und der Vermehrung des Wissens und der Erkenntnis der Natur verschieben hatte, war das nur eine Minderheit.

Wie war eine solche Erkenntnis aber mit den Worten im Heiligen Buch des Namenlosen Gottes zu vereinbaren, wonach dieser die Welt auf immer erhalten würde?

Oft und lebhaft hatte Baladus mit seinen Mitbrüdern darüber diskutiert. Geistig anregende Dispute auf höchstem Niveau waren das gewesen, in denen um nicht weniger als den tiefsten Grund der Existenz gestritten wurde.

Auf all die Fragen werde ich nun keine Antworten mehr erhalten, ging es Baladus durch den Kopf. Er bedauerte den Tod seiner Brüder zwar, aber noch mehr bedauerte er, dass er dadurch keine angemessenen Gesprächspartner mehr hatte. Nie mehr. Die letzten Momente seines Lebens würden dahingehen, ohne dass er ein Gespräch führen konnte, das ihn bestenfalls herausgefordert und schlimmstenfalls wenigstens abgelenkt hätte.

Vor dem Gericht des Namenlosen Gottes fürchtete er sich nicht.

Seinen Glauben hatte Baladus nämlich schon vor langer Zeit verloren. Zumindest den Glauben an den Namenlosen Gott. Die meisten Dinge erklärten sich aus sich selbst heraus. Und da, wo diese Erklärung noch nicht bekannt war, hatte man nur noch nicht intensiv genug danach gesucht.

Den Namenlosen Gott brauchte man nicht, um diese Dinge zu erklären.

Eher schien es Baladus möglich, die Wirkung von Magie zu beweisen als die des Namenlosen Gottes. Weshalb also hätte er sich vor einem letzten Gericht fürchten sollen, das es ebenso wenig gab wie den Garten der Glückseligen oder die Hölle unter der Erde?

*
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Baladus überlegte, ob er seine letzten Kräfte für einen Schrei aufbringen sollte. Einen Schrei, den man mit etwas Glück vielleicht doch auf der Straße oder in irgendeinem der benachbarten Gebäude hörte. Einen Schrei, auf den mit etwas Glück vielleicht auch ein zufälliger Besucher des Tempels aufmerksam wurde, der gerade ins Gebet versunken war. Es wäre ein letzter verzweifelter Versuch, sich gegen das unvermeidliche Ende seiner Existenz aufzulehnen. Ein Versuch, der eigentlich schon im Ansatz zum scheitern verurteilt war, denn erstens hatte er gar nicht die Kraft für einen Schrei, wie er notwendig gewesen wäre, um tatsächlich jemanden auf sich aufmerksam zu machen, und zweitens mangelte es ihm inzwischen sogar ein wenig am nötigen Willen. War es nicht vielleicht ganz gut, wenn er hier und jetzt die Augen schloss? Hatte es irgendeinen Sinn, wenn er sein Leiden noch verlängerte?

Vielleicht sollte ich in diesen letzten Momenten die Dinge zum ersten Mal so hinnehmen, wie sie nun mal sind, dachte er, während ihn inzwischen das Zweite Sonnenlicht bereits ziemlich unangenehm blendete.

Alles ging irgendwann einmal vorüber.

Auch diese Qual.

Dann hörte er plötzlich einen Laut. Es war ein Pfiff, wie er ihn zuvor schon tausendmal gehört hatte, wenn er in seinem Bett lag und dem vielfältigen Chor unterschiedlichster Töne und Geräusche lauschte, wie sie nur eine so große Stadt wie Arakand in dieser Vielfalt hervorzubringen vermochte.

Wie oft hatte er genau solche Pfiffe gehört, während er seine Tage im Bett verbracht hatte?

Noch häufiger waren solche Pfiffe in der Nacht.

Sie waren besonders hoch und durchdringend. Man erzeugte sie, indem man wenig Luft auf eine ganz bestimmte Weise durch Zunge und Zähne blies. Und die Zunge war so ziemlich das einzige Körperteil, dessen Beweglichkeit bei Baladus keiner Einschränkung unterlag.

So hatte sich Baladus in langweiligen Nächten, in denen keiner seiner Mitbrüder bereit gewesen war, ihm auch nach Mitternacht noch aus irgendwelchen lehrreichen Schriften vorzulesen oder zumindest Seiten umzuschlagen oder die Schriftrolle weiterzurollen, einen Spaß daraus gemacht, diese Pfiffe zu imitieren.

Es waren die Pfiffe von Dieben, die auf diese Weise dressierten Ouroungour Befehle gaben - geflügelten Affen, die in Gefangenschaft zwar nie richtig fliegen lernten, aber von einem Dach zum anderen gleiten konnten und ansonsten hervorragende Kletterer waren. Kein Haus, kein Palast, keine Schatzkammer war vor ihnen sicher. Allerdings waren sie nicht besonders klug und in der Regel auf eindeutige Befehle angewiesen.

Wenn sie widersprüchliche Anweisungen von verschiedener Seite bekamen, brachte sie das regelmäßig in Schwierigkeiten ...

In seinen nie endenden Nächten war es nur ein Zeitvertreib gewesen, Verwirrung unter den Dieben und ihren Diener-Kreaturen zu stiften.

Ein Spaß.

Jetzt war es vielleicht eine Frage des Überlebens.

So früh am Abend habe ich eigentlich nicht mit euch gerechnet, dachte Baladus. Was ist los? Gab es in letzter Zeit zu wenig Beute? Oder verstehen die Ouroungour-Dressierer ihr Handwerk nicht mehr, und sind deshalb zu viele dieser geflügelten Affen mit leeren Pranken zu ihren raffgierigen Herren zurückgekehrt?

Wieder ertönte ein Pfiff. Und noch einer.

Nichts tötete den Geist so sehr wie Untätigkeit, und auch deshalb war es für Baladus eine willkommene Abwechslung gewesen, sich die Pfeifsprache beizubringen, in der sich die Diebe mit ihren geflügelten Affen unterhielten. Da die Ouroungour nicht besonders klug waren, gab es dabei besondere Pfiffe, die nur einem ganz bestimmten Ouroungour galten und ihm jeweils deutlich machten, dass nur er und keiner seiner Artgenossen gemeint war.

Unter den Dieben von Arakand gab es einen Ehrenkodex, der es unter anderem strengstens verbot, einen solchen individuellen Namenspfiff für einen fremden Ouroungour zu imitieren und ihn damit unter Umständen völlig darüber zu verunsichern, welchen Befehlen er nun Folge zu leisten hatte.

Arakand war eine Stadt der Ordnung - und das galt selbst für das Diebesgewerbe.

Aber Baladus war ja kein Dieb. Und so fühlte er sich an diesen Kodex nicht gebunden - so wie auch an kein anderes Gesetz. Selbst die Regeln des Ordens, dem er angehörte, hätte er ohne zu zögern missachtet, hätte er sich davon irgendeinen gewichtigen Vorteil versprochen. Letztlich akzeptierte Baladus nicht einmal jene Regeln, die er sich selbst auferlegt hatte. Alles war dem Wandel unterworfen, so lautete seine Erfahrung. Und die einzigen Gesetze, die ewige Gültigkeit zu haben schienen, waren jene der verbotenen mathematischen Künste.

Baladus stieß einen Pfiff aus und gleich darauf einen zweiten. Ob sie ihm gut genug gelungen waren, würde sich zeigen. Aber er war in dieser Hinsicht recht zuversichtlich.

Er lauschte. Dann wiederholte er die Pfiffe.

Auch der Dieb ließ seine Abfolge von Pfiffen erklingen. Baladus hatte ein gutes Gehör. Darauf war er immer angewiesen gewesen. Viel von der Welt oder auch nur von der Stadt, in der er lebte, bekam er nicht zu sehen. So war er davon abhängig, umso mehr davon zu hören. Die Pfiffe empfand Baladus als gereizt und unsicher. Offenbar gehorchte der Ouroungour dem Dieb nicht so, wie er es eigentlich hätte tun sollen.

Ich bin auf dem richtigen Weg, dachte Baladus.

Er wiederholte seine Pfiffe.

Es dauerte nur Augenblicke, bis plötzlich ein Schatten das grell durch das Fenster dringende Sonnenlicht verdunkelte. Ein geflügelter Affe, ungefähr so groß und schwer wie ein zehnjähriges Menschenkind, hatte sich von einem der Nachbargebäude aus herleiten lassen und war auf der Fensterbank sicher gelandet. Die lederhäutigen Flügel falteten sich zusammen. Der Ouroungour blickte sich mit seinen großen Augen aufmerksam um. Die meisten dieser Geschöpfe waren darauf gedrillt, Edelmetalle sicher zu erkennen. Und ihre Herren hatten ihnen zumeist auch beigebracht, wo aller Erfahrung nach die meisten Arakandier ihre Schätze versteckten. Beinahe vollkommen lautlos glitt der Ouroungour nun von der Fensterbank auf den Boden.

Zunächst sah er Baladus mit sichtlich verwirrtem Gesichtsausdruck prüfend an. Seine Verwirrung schien noch zuzunehmen, als er aus der Ferne einen weiteren Pfiff seines Herrn vernahm.

Ja, wem sollst du jetzt folgen?, dachte Baladus amüsiert. Du magst es nicht einmal ahnen, aber diese Frage habe ich längst für dich entschieden, Ouroungour.

Der Pfiff, der nun zwischen Baladus’ Lippen hervordrang, ließ den Ouroungour regelrecht zusammenzucken.

»Bleib hier«, sagte Baladus dann laut. »Ich wette, dein Herr wird nicht lange auf sich warten lassen. Ein gut dressierter Ouroungour ist viel zu wertvoll, als dass man ihn einfach so zurücklassen würde.«

Der geflügelte Affe reagierte mit einem Gähnen.

Es schien sich um eine Geste der Verlegenheit zu handeln. Zumindest interpretierte Baladus dies so.

Das Geschöpf blickte zum Fenster, so als dächte es gerade daran, einfach hinauszuspringen und zu seinem Herrn zurückzukehren. Aber der Ouroungour traute sich anscheinend nicht, zu drängend war Baladus’ Pfiff gewesen.

»Bleib hier und warte geduldig mit mir auf deinen Herrn«, sagte Baladus. »Denn du bist leider wohl etwas zu dumm, um mir zu helfen.«

Der Ouroungour gähnte abermals. Als dann erneut ein energischer Pfiff seines Herrn ertönte und Baladus den Affen sofort mit einem weiteren Pfiff davon abhielt, sich davonzumachen, stieß das Wesen einen klagenden Laut aus.

Der innere Zwiespalt darüber, wessen Befehlen er nun zu folgen hatte, machte der Kreatur sehr zu schaffen.

Nein, dich werde ich nicht aus der Herrschaft meines Willens entlassen, dachte Baladus, und er fühlte, wie ihn die alte unbeugsame Entschlossenheit wieder erfüllte. Jener starke Willen, der ihn gegen alle Wahrscheinlichkeit über all die Jahre am Leben erhalten und in die Lage versetzt hatte, trotz seiner unbezweifelbaren körperlichen Unzulänglichkeiten in der Mönchsgemeinschaft eine führende Rolle einzunehmen.

Die grimmige Entschlossenheit konnte man seinem schlaffen, von Lähmungen entstellten Gesicht nicht ansehen, aber Baladus war daran gewohnt, unterschätzt zu werden. Und er hatte diesen Umstand oft genug zu seinem Vorteil genutzt.

Mach du nicht denselben Fehler wie so viele andere vor dir, geflügelter Affe, dachte Baladus. Gegen meine pure Willenskraft kommst du nicht an. Nicht der Gottkaiser, der gegen die Wahrheit kein besseres Mittel als einen Assassinen weiß, und auch niemand aus dieser verrotteten Priesterschaft wird letztlich gegen die Macht meines Willens ankommen. Sie alle werden noch erfahren, was ein Krüppel vermag ...

Ohne den Befehl des Gottkaisers wurde kein Assassine auf eine Mission geschickt. Also lag es für Baladus auf der Hand, dass der Herrscher von Arakand persönlich hinter dem Mordanschlag auf die Gemeinschaft der Wissenden Brüder stand - entweder mehr oder weniger beeinflusst von Beratern oder zu hohen Würdenträgern der Priesterschaft, deren Einfluss variierte.

Dass jedoch die logischen Künste, die Baladus und seine Brüder angewandt hatten, zu den verbotenen Erscheinungsformen der Mathematik gehörten, darüber waren sie sich alle im Klaren gewesen.

Es war auch nicht zu verbergen gewesen, dass es innerhalb des Ordens der Wissenden Brüder Gemeinschaften gab, die sich mit der Berechnung der Sonnenbahnen befassten. Dazu waren die Ohren des Gottkaisers und der Priesterschaft zu zahlreich. Allerdings hatte weder Baladus noch einer seiner Mitbrüder jetzt mit einem derartigen Schlag gerechnet.

Vielleicht ist es auf gewisse Weise sogar eine gute Nachricht, dass sich der Gottkaiser dazu gedrängt sah, seine Mörder auszusenden, dachte Baladus. Anscheinend haben sich die aus unseren Berechnungen ergebenden Erkenntnisse bereits weiter verbreitet, als wir ahnten.

Die Erkenntnis, dass sich die Sonnenlichter von allein und voraussehbar bewegen und dass es nicht der Magie eines Gottkaisers bedarf, um uns immer wieder vor dem Feuer des Zweiten Lichts zu erretten, sondern dass es sich von selbst wieder entfernte ...

Diese Erkenntnis war für die Herrschaft des Gottkaisers wie das Gift eines Skorpions. Wenn der Herrscher von Arakand darauf so reagierte, wie er es getan hatte, konnte das eigentlich nur bedeuten, dass dieses Gift bereits zu wirken begann ...

Wenn der Gottkaiser gar nicht die Macht hatte, das Zweite Licht zu bannen - welchen Grund gab es dann noch, seiner Herrschaft zu folgen? Und warum sollten all die Barbarenfürsten, die in schöner Regelmäßigkeit die Stadt belagerten und die alle selbst gläubige Anhänger der Kirche des Namenlosen Gottes waren, sich in Zukunft noch in Zurückhaltung üben und mit Lösegeldern zufrieden geben, anstatt die Stadt ganz zu erobern?

Und was konnte die Nachbarreiche Arakands in Zukunft davon abhalten, sich auch noch den letzten Rest des gottkaiserlichen Herrschaftsgebietes einzuverleiben, wenn man dadurch nicht mehr riskierte, bei der nächsten Annäherung des Zweiten Lichts ohne den erwählten Retter dazustehen?

Der Anfang deines Endes hat begonnen, Gottkaiser!, dachte Baladus. Dein Weg ist beinahe so vorhersehbar geworden wie die Bahnen der Sonnenlichter. Nur wer die Gesetze der dabei waltenden Kräfte nicht versteht, kann jetzt noch wirklich überrascht werden.

Die Hoffnung, die ihn zuvor bereits fast gänzlich verlassen hatte, war zurückgekehrt, und damit der Wille zu leben. Zu siegen. Vielleicht auch zu töten und Rache zu üben. Aber das waren Dinge, an die er auch später noch denken konnte. Dazu war es noch zu früh. Baladus wusste wie kaum ein Zweiter, wie wichtig es war, sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren. Wer ohnehin schon wenig Kraft hatte, musste diese in einer Aktion und zu einem vorher genau geplanten Moment bündeln, um seine Schwäche auszugleichen, ja, vielleicht sogar in Stärke umzuwandeln.

Baladus wartete.

Er war gewohnt zu warten. Zwei Drittel seines Lebens hatten daraus bestanden. Er wartete darauf, dass man ihm den Rücken abklopfte, dass man ihm in Flüssigkeit aufgelöste Nahrung einflößte, dass man ihn umbettete, um zu verhindern, dass er wunde Stellen bekam und ihm das Fleisch bei lebendigem Leib dort abfaulte. So hatte er sich zwangsweise in Geduld zu üben gelernt.

In diesem Augenblick aber, angesichts des unruhig vor dem Fenster kauernden Ouroungour, der immer klagendere Laute auszustoßen begann, spürte er eine nie gekannte Ungeduld. Er konnte es kaum erwarten, dass endlich der Herr dieses abgerichteten Affen auftauchte. Ihn musste Baladus für sich gewinnen, ihn unter seinen Willen zwingen, so gut er konnte.

Aber das stellte er sich nicht allzu schwierig vor. Mitglieder der Diebeszunft von Arakand waren außerordentlich berechenbar. Vor allem ihre Gier machte ihre Handlungen vorhersehbar. Sie dienten dem, der ihnen den größten Gewinn mit dem geringsten Aufwand versprach. Und man sagte den meisten von ihnen einen Hang zum Geiz nach, was sie noch leichter durchschaubar machte.

Baladus war noch nie einem Dieb begegnet. Aber er hatte seine Mönchsbrüder viel über sie reden gehört.

Der geflügelte Affe wurde noch unruhiger. Er stellte sich auf die Hinterbeine, entfaltete die lederhäutigen Flügel und stieß einen zischenden Laut aus.

Eine kleine Machtprobe, erkannte Baladus sofort. Der Pfiff, mit dem er dem Ouroungour darauf antwortete, war zwar ganz leise und für ein menschliches Ohr kaum wahrzunehmen. Aber er ließ den geflügelten Affen dermaßen zusammenzucken, dass Baladus sich sicher sein konnte, für die nächsten Stunden keinen Widerspruch mehr von diesem Geschöpf erwarten zu müssen.
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Nachdem alle Versuche des unbekannten Diebes, seinen Ouroungour wieder zu sich zu rufen, gescheitert waren, geschah das, was Baladus erhofft und vorhergesehen hatte. Eine kleine, zierliche Gestalt in Gewändern aus dunkler Seide kletterte lautlos zum Fenster hinein. Der Kopf war von einer Kapuze bedeckt, die untere Gesichtshälfte unter einem dunklen Tuch bis zum Nasenansatz verborgen. An einem breiten Gürtel und zwei Schulterriemen hingen zahlreiche Taschen, Werkzeuge, Messer und Kletterhaken. Außerdem hatte er ein Seil um den Oberkörper geschlungen.

Diebeskluft, dachte Baladus. Er hatte viel darüber gehört, hatte aber noch nie ein Mitglied der geheimen Diebeszunft tatsächlich zu sehen bekommen. Die meisten von ihnen waren hervorragende Kletterer. In diesem Fall vermutete Baladus, dass der Maskierte vom Dach des Tempels aus über die Fenstersimse balanciert war. Der Tempel selbst war für sie tabu. Schließlich waren alle Angehörigen ihrer Zunft gläubige Anhänger der Kirche des Namenlosen Gottes, da beraubte man nicht seine Priesterschaft.

Was das Eigentum von Mönchen anging, waren einige nicht ganz so pingelig. Schließlich waren Mönche im Gegensatz zu Priestern keine geweihten Kleriker.

Das Dach des Tempels aber war ein hervorragender Ort, um von dort aus das ganze Stadtviertel zu überblicken und die dressierten Ouroungour durch Pfiffe zu dirigieren.

Baladus hatte in all den Jahren nicht einmal erlebt, dass einer der Diebe, die in der Gegend ihr Unwesen trieben, sich am Eigentum der Wissenden Brüder vergriffen hatten, obwohl das nicht ausdrücklich ihrem Kodex widersprach. Sich am Tempelgut zu bereichern wäre allerdings Grund genug gewesen, den Betreffenden aus der Zunft auszuschließen. Und kein Dieb konnte in Arakand ohne den Schutz seiner Zunft auf Dauer sein Auskommen finden und der Verfolgung durch die Stadtwache entgehen.

Der Maskierte blickte zunächst auf seinen Ouroungour, der erneut ein verlegenes Gähnen zeigte. Dann wandte er sich Baladus zu. Die Falte auf der Stirn war trotz der Maskierung deutlich zu erkennen.

»Du scheinst ein anständiger Dieb zu sein«, sagte Baladus. »Wenn ich deinen Ouroungour nicht gerufen hätte, wärst du vermutlich gar nicht hier.«

»Ich bestehle keine Diener Gottes«, sagte der Dieb. »Und es ist allgemein bekannt, dass hier Wissende Brüder leben.«

»Von den Brüdern dieses Hauses lebe nur noch ich. Die anderen sind tot. Und ich brauche deine Hilfe.«

Die Augen des maskierten Diebes wurden schmal. »Ich bin nur hier, um meinen Affen zu holen«, erklärte er.

»Du würdest einen Krüppel verrecken lassen? Einen Krüppel, der kaum selbstständig zu atmen vermag und der an seinem eigenen Schleim ersticken wird, wenn ihm niemand hilft?«

Der Dieb schwieg zunächst. Der Ouroungour kauerte still am Boden und sah zu ihm auf. Er wartete offenbar darauf, den Befehl zum Aufbruch zu erhalten, und Baladus wusste, dass er ihn diesmal nicht einfach mit einem Pfiff daran hindern konnte, sich davonzumachen. Nicht, wenn sein Herr neben ihm stand. So dumm waren die geflügelten Affen nun auch wieder nicht.

Der Dieb schien zumindest in diesem Punkt den sicheren Weg gehen zu wollen. Er pfiff ein paar Mal kurz hintereinander. Eine sehr einprägsame Folge vom Befehlen, die äußerste Dringlichkeit vermittelte. Baladus kannte dieses Signal. Er hatte es schon mindestens hundertmal gehört. Offenbar wurde es vor allem bei noch nicht so gut dressierten Jung-Ouroungour eingesetzt, wenn sie über die Stränge zu schlagen drohten oder sich mit - zumeist essbarer Diebesbeute - auf eigene Faust davonzumachen versuchten.

Der Ouroungour stieß einen gequälten Laut aus und hielt sich für einen Moment die Ohren zu. Dann sprang er zurück auf die Fensterbank und stürzte sich anschließend in die Tiefe. Baladus sah ihn nur einen kurzen Moment später wieder mit ausgebreiteten Flügeln auftauchen. Vermutlich würde er sich auf irgend ein Dach in der Nähe niederlassen und auf seinen Herrn warten.

Der maskierte Dieb wandte sich ebenfalls in Richtung Fenster. Auch wenn er wohl kaum die Absicht hatte, sich einfach in die Tiefe zu stürzen, musste Baladus doch damit rechnen, in wenigen Augenblicken wieder allein zu sein.

Er hat Angst, das Falsche zu tun, ging es Baladus durch den Kopf. Ich werde ihm diese Angst nehmen müssen. Oder besser noch, sie durch etwas ersetzen, was stärker ist. Durch Gier zum Beispiel.

»Du tust so, als hättest du mich nicht gehört, Dieb. Du glaubst, dass du diesen Moment einfach vergessen kannst, aber ich sage dir, dass das nicht der Fall sein wird. Wenn du jetzt gehst, wirst dir das ewig leidtun. Damit meine ich nicht, dass du dich irgendwann vor dem Gericht des Namenlosen Gottes wiederfinden wirst, wo man dich als Dieb vielleicht sowieso verdammen wird. Was geht mich das Jenseits an, wirst du denken, wo ich doch zunächst im Diesseits zusehen muss, dass ich genug zusammenraffe, um zu überleben. Aber du lässt dir den größten Schatz entgehen, den du jemals hättest stehlen können, weil dir der Mut und die Kraft fehlen, einem Krüppel zu helfen und ...«

Baladus sprach nicht weiter, denn ein schwerer Hustenanfall hinderte ihn daran. Sein Gesicht wurde dunkelrot, und er röchelte so erbärmlich, dass jeder, der es hörte, mit Baladus’ baldigem Ende rechnen musste.

Der maskierte Dieb hatte bereits einen Fuß auf die Fensterbank gesetzt.

Aber jetzt nahm er ihn zurück. Er drehte sich um und bedachte Baladus erneut mit einem nachdenklichen, prüfenden Blick.

Baladus erholte sich von seinem Anfall.

»Ich sagte doch, ich bestehle die Männer Gottes nicht, gleichgültig, ob Priester oder Mönche. Mag sein, dass manche meiner Zunftbrüder das nicht so genau nehmen, wenn es um Mönche geht. Aber für mich gilt das nicht. Und davon abgesehen sind Mönche meistens arm.«

Bestehlen würdest du mich also nicht - aber verrecken lassen, dachte Baladus. Was für eine verachtenswerte Doppelmoral. Aber im Moment war er einfach nicht in der Situation, sich seine Bundesgenossen aussuchen zu können.

»Ein Mönch ist arm, der Orden ist es nicht«, sagte er. »Geh zur Ecke neben dem Fenster, ertaste mit der Fingerspitze die dreizehnte Fuge von unten und ... Du findest dort ein Goldstück, von dem du dir zehn dressierte Ouroungour kaufen kannst.«

Der Dieb war unschlüssig.

»Du denkst, dass du dich lieber nicht einmischen solltest. Vielleicht glaubst du auch, dass jemand, der Mönche tötet, dafür entweder eine sehr guten Grund haben muss oder sehr mächtig ist und man sich mit ihm besser nicht anlegt. Vielleicht glaubst du auch, dass du durch dieses Geldstück mehr Schwierigkeiten bekommst, als du dir leisten kannst. Aber um das zu beurteilen, solltest du es dir wenigstens einmal ansehen. Und falls du es dann doch nehmen solltest und dich dabei dein Gewissen plagt, kannst du dir ja immer sagen, dass es gar kein Diebstahl an Gottesmännern war, denn wie ich dir schon sagte, liegen alle meine Mitbrüder leblos im Haus herum. Und ich werde dich nicht verraten ...« Baladus machte eine Pause und fuhr dann fort: »Wie kann ein so zögerlicher Dieb wie du jemals genug Beute mache, um seine Familie oder wenigstens sich selbst zu ernähren? Ist dein Ouroungour deshalb so ungehorsam, weil sein Magen knurrt? Dann ist es kein Wunder, dass er sich so leicht von einem fremden Pfiff irritieren lässt.«

Auf der Stirn des Dies erschien eine Zornesfalte. Na endlich!, dachte Baladus. Ich dachte schon, dass unter seinen Tüchern gar kein lebendiger Mensch steckt, sondern eine Mumie.

In den letzten Jahrzehnten hatte sich die Unsitte der Mumifizierung in Arakand verbreitet. Mit einigen der zahllosen Schiffe, die von Arakand aus die Meere befuhren, waren auch die ersten Mumifizierer in die erhabene Stadt an der Meerenge gekommen und hatten sich dort mit ihrem Gewerbe angesiedelt. Inzwischen gehörte es unter den reichen Bürgern Arakands fast schon zum guten Ton, sich mumifiziert und für die Ewigkeit haltbar begraben zu lassen. Und obwohl das eigentlich der Lehre der Kirche widersprach, tolerierte die Priesterschaft dies.

Nur die Wissenden Brüder hatten sich dagegen gewandt und dazu aufgerufen, die Reichen sollten ihr Geld lieber für die Speisung der Armen spenden, statt damit ein seelenlos gewordenes Stück Fleisch zu erhalten.

Aber dieser Aufruf hatte kaum Resonanz gefunden.

Der Dieb bewegte sich, tastete die Ecke ab, und schließlich fand er die Stelle, die der Krüppel gemeint hatte.

»Da ist nichts«, behauptete er.

»Bist du wirklich ein Dieb oder nur ein Trottel?«, fragte Baladus. »Versuch es noch einmal und kratz etwas an der Fuge!«

Ein Stück Mörtel bröckelte zu Boden, und der Dieb hatte im nächsten Augenblick ein Goldstück in der Hand. Er hielt es ins Licht und trat dazu etwas näher ans Fenster, sodass er wieder in Baladus’ Gesichtskreis trat.

Als Baladus das Glitzern in den Augen des Diebes sah, wusste er, dass er gewonnen hatte.

Jetzt hängt der Fisch am Haken, dachte er.

»Brauchen Mönche einen Notgroschen?«, fragte der Dieb. »Ich dachte, ihr vertraut auf die Hilfe des Namenlosen Gottes!«

»Es gibt noch mehr davon«, sagte Baladus, ohne auf die spöttische Bemerkung einzugehen. »Du würdest nicht ein einziges der Verstecke finden, aber wenn du tust, was ich sage, werde ich dir täglich eines davon verraten, und du kannst dann in der Nacht herkommen, um dir zu holen, was dein Lohn ist!«

»Was soll ich tun, Herr?«, fragte der Dieb nach einer kurzen Pause des Überlegens. Weder der aus der Ferne herüberklingende Klagelaut seines Ouroungour noch seine Diebesehre schienen ihn im Augenblick noch zu interessieren.
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Dolch fasste das Schwert mit beiden Händen und wirbelte die Klinge durch die Luft. Klirrend traf sie auf den geschärften Stahl, mit dem sein Gegner diesen Schlag sicher parierte.

Eine schnelle Abfolge weiterer Schläge trieb Dolchs Gegner ein Stück zurück. Ganze fünf Schritte gewann Dolch an Boden.

Sein Gegner ließ die Klinge sinken.

»Mit dem Schwert bist du mir noch immer weit überlegen, Dolch«, stellte der Mann fest. Er war größer als Dolch, ungefähr zehn Jahre jünger und sehr kräftig. Mit bloßen Händen wäre er Dolch zweifellos weit überlegen gewesen. Aber beim Umgang mit Hieb- und Stichwaffen machte sich die größere Erfahrung des Älteren bemerkbar. Noch stärker kam dieser Faktor beim Einsatz von Fernwaffen zum Tragen. Das galt für Wurfringe, Schleuderdolche, Einhandarmbrüste oder einen ganz gewöhnlichen Langbogen gleichermaßen.

»Du hast große Fortschritte gemacht, Töteschnell«, stellte Dolch fest. »Und genau das werde ich auch Meister Balok berichten.«

»Danke, das ist sehr freundlich.«

Töteschnell verbeugte sich leicht. Wie Dolch hatte er sich seinen Namen selbst gegeben - allerdings erst, als er in die Assassinengarde eingetreten war.

Das war nichts Ungewöhnliches. Wie andere Assassinenbrüder auch, hatte Töteschnell eine kriminelle Vergangenheit, die besser im Dunkeln blieb. Sein eigentliches Leben, so behauptete er, hatte in dem Augenblick begonnen, da er in die Bruderschaft aufgenommen worden war.

In diesem Punkt ging es Dolch ähnlich.

Und noch etwas hatten sie gemeinsam: Sie waren beide Wechsler, weswegen jeder von ihnen es tunlichst vermied, den anderen länger als unbedingt nötig anzusehen. Während eines Übungskampfes ließ sich das allerdings nicht immer vermeiden.

»Du solltest noch an einigen Dingen arbeiten«, sagte Dolch. Er hatte nur ganz kurz einen Blick auf Töteschnells Gesicht geworfen und dort für die Dauer eines Augenaufschlags Züge gesehen, die in erschreckender Weise denen eines Mannes glichen, den Dolch vor sehr langer Zeit in einem der Kanäle Arakands ertränkt hatte. Ganz zu Beginn seiner Tätigkeit als Assassine war das gewesen. Er hatte nie erfahren, weshalb der Gottkaiser diesen Mann aus dem Weg geschafft haben wollte. Das Wissen darüber stand ihm auch nicht zu, denn letztlich war Dolch nichts weiter als ein Werkzeug. Ein tödlicher Dolch in der Hand des Gottkaisers.

Doch obwohl Dolch keine Schuld verspürte, erschrak es ihn, die Züge dieses Mannes im Wechsler-Gesicht von Töteschnell zu erblicken.

Dieser schien es bemerkt zu haben, aber er war höflich genug, darüber zu schweigen. Schließlich war Dolch wesentlich länger Mitglied der Assassinengarde und außerdem für einen Großteil von Töteschnells Ausbildung verantwortlich. Respekt gegenüber dem Lehrer gehörte zu den Grundsätzen der Bruderschaft. Und davon abgesehen wusste Töteschnell als Wechsler nur zu gut, dass das, was andere in seinem Gesicht sahen, nichts mit ihm selbst zu tun hatte.

In diesem Moment hallten Schritte durch die weiträumige Halle, in der sich Dolch und Töteschnell zum Übungskampf getroffen hatten.

Es war Meister Balok.

»Ich möchte, dass du uns allein lässt, Töteschnell«, erklärte er.

Töteschnell verneigte sich. »Sehr wohl, Meister«, sagte er, steckte das Schwert ein und verließ dann mit schnellen Schritten die Halle.

Meister Balok wartete, bis die schwere Tür, die ins Freie führte, ins Schloss gefallen war.

»Ich unterbreche deine Übungen nur ungern, denn mir ist sehr wohl bewusst, dass sie höchste Konzentration und auch eine geistige Versenkung erfordern, die nicht so ohne Weiteres wiederherzustellen ist, wenn sie unterbrochen wurde.«

»Ihr werdet einen wichtigen Grund dafür haben«, war Dolch überzeugt.

»Ich kann dir über diesen Grund nichts Näheres sagen, Dolch, denn auch mir hat man kaum etwas mitgeteilt. Nur eines: Du sollst dich noch einmal auf dem Ostturm einfinden.«

»Wann?«

»Sofort.«

Dolch nickte. »Dann werde ich mich gleich auf den Weg machen.«

»Ich nehme dir deine Waffen ab, damit du keine Zeit verlierst«, bot Meister Balok an. Das Wechsler-Gesicht des Assassinenmeisters wirkte beinahe weich, als er verhalten lächelte. Dolch nahm das nur mit einem Seitenblick wahr und vermied jeden Gedanke daran, an wen ihn diese Gesichtszüge erinnerten. »Ich selbst bin dem Gottkaiser nicht ein einziges Mal näher als hundert Schritt gekommen. Du dürftest einer der wenigen Assassinen sein, die ihm überhaupt je persönlich begegnet sind.«

»Dieser Ehre bin ich mir bewusst.«

»Und dann gleich zweimal innerhalb kurzer Zeit.«

»Ja, ich weiß.«

»Ich will dich warnen, Dolch. Was jetzt noch wie eine Gnade aussieht, kann sich als Fluch erweisen.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«

Meister Balok zuckte mit den Schultern. »Nichts Bestimmtes. Es ist nur die Summe meiner Erfahrung. Assassinen und Wechsler sind dazu bestimmte, im Verborgenen zu bleiben. Das Licht ist unser Feind, die dunkle Gasse unsere Heimat. Fast jeder strebt danach, bemerkt zu werden, aber für Wechsler und Assassinen ist das in der Regel nur von Übel.«

Dolch händigte ihm nacheinander seine verschiedenen Waffen aus, die er natürlich unmöglich mitnehmen konnte, wenn er sich auf den Ostturm begab. »Es steht nicht in meiner Macht, dies selbst zu bestimmen.«

»Nein, das ist wahr.«

»Ich füge mich nur den Mächtigen und tue meine Arbeit, wie man es von mir verlangt und so gut ich es kann.«

»Daran ist nichts auszusetzen, Dolch. Das Einzige, was ich dir raten möchte, ist – sei wachsam. Vieles ist womöglich nicht, was es zu sein scheint.«

Jetzt war es Dolch, der beinahe entspannt lächelte, wobei er sich Mühe gab, den Assassinenmeister dabei weder anzusehen, noch die Regung in seinem Gesicht besonders auffällig erscheinen zu lassen. Schließlich wusste er ja nicht, was sein Gegenüber darin vielleicht erkannte ...

»Für Letzteres bin ich selbst als Wechsler wohl das beste Beispiel«, sagte Dolch, während er seinem Assassinenmeister als letzte und ihm teuerste Waffe den Sicheren Stich übergab.

*
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Als er den Gottkaiser ihn auf dem Ostturm antraf, waren Wolken über Arakand aufgezogen. Sie hatten sich im Süden gebildet und zu gewaltigen, dunkle Gebirgen aufgeschichtet. Arme aus grauschwarzer Dunkelheit ragten aus diesen wabernden Gebilden hervor wie die eines Riesenkraken. Manche dieser Arme streckten sich dem Himmelsbogen entgegen, so als wollten sie ihn packen. Hier und dort zuckten Blitze, und dumpfer Donner vermischte sich mit dem Rauschen des Meeres und dem Lärm der Stadt. Hunderte von Schiffen und Booten waren auf dem Weg zum arakandischen Hafen. Vor dem drohenden Unwetter wollten sie in Sicherheit sein.

Der heraufziehende Wind wirkte angenehm und kühl. So kühl, dass man meinen konnte, der Gottkaiser hätte das Zweite Sonnenlicht bereits wieder fortgeschickt, und es hätte sich sogar bereits wieder ein ganzes Stück von der Welt entfernt, sodass die Hitze seines todbringenden Feuers nicht mehr so stark zu spüren war.

Aber das wäre ein Trugschluss gewesen.

Das Gegenteil war der Fall.

Wenn sich das Zweite Sonnenlicht näherte und die Welt sich aufzuheizen begann, gab es weit draußen auf den Ozeanen furchtbare Unwetter. Wirbelstürme von ungewöhnlicher Stärke bildeten sich, Windhosen schlugen wahre Schneisen der Verwüstung durch die Länder auf dem Gürtel der Welt.

Arakand war aber auch in dieser Hinsicht besser geschützt als jeder andere Ort. Denn die Arakandier hatten schon vor langer Zeit Geheimnisse der Baukunst entdeckt, die Gebäude selbst gegen stärkste Stürme oder Erdbeben bestehen ließen. Andernorts nannte man das Zauberkunst, und die Kenntnis über diese Geheimnisse hatte sich auch unter den Baumeistern Arakands nahezu verflüchtigt. Gerade bei vielen der älteren Gebäude - und dazu hört der gesamte Bereich des Gottkaiserlichen Palastes sowie alle Türme und Befestigungsanlagen - wusste niemand mehr zu sagen, weshalb sie so standfest waren. Nur dass sie es waren, das war offensichtlich, denn auch die letzte Sturmzeit war über sie hinweggetost, ohne bei ihnen größere Schäden zu verursachen.

Der Gottkaiser machte ein sorgenvolles Gesicht, während er zum Horizont sah und den dunklen Wolken entgegenblickte. »Die Windrichtung ist günstig«, sagte er, ohne sich zu Dolch umzudrehen. »Sie wird die meisten Stürme an Arakand vorbeiziehen lassen, sodass wir hier nicht allzu viel davon zu spüren bekommen.«

Dolch wusste nicht so recht, wie er auf die Worte des Gottkaisers reagieren sollte. Er war noch nicht einmal sicher, ob sie wirklich an ihn gerichtet waren oder er es sich vielmehr angewöhnt hatte, mit sich selbst zu reden, wenn er hier oben allein war. Eine Konversation mit den inneren Geistern - empfiehlt nicht das Buch des Namenlosen Gottes genau das?, ging es Dolch durch den Sinn. Warum sollte also unser aller Gottkaiser nicht Ähnliches betreiben, zumal er wahrscheinlich niemandem aus seinem engeren Umkreis hat, mit dem er über gewisse Geheimnisse reden kann.

Der Herrscher von Arakand drehte sich nun doch zu Dolch um. Der aufkommende Wind griff dabei in seine fließenden Kleider und riss daran.

Dolch verneigte sich tief.

»Der aufkommende Sturm im Süden sollte uns keine größeren Sorgen bereiten«, meinte der Gottkaiser. »Im Gegenteil. Die Belagerer vor der Stadt werden damit mehr Probleme haben als wir. Und wenn das eine oder andere Handelsschiff dabei versinkt, führt es im Endeffekt dazu, dass die Preise stabil und die gottkaiserlichen Zinsen hoch bleiben.«

Kreditzinsen waren ein Gewinn, der allein aus der verstreichenden Zeit resultierte. Die Zeit aber war etwas Göttliches, und es wäre den Heiligen Schriften nach für jeden Sterblichen eine Anmaßung gewesen, aus etwas Gewinn zu schöpfen, über das nur der Namenlose Gott zu gebieten hatte.

Einzig dem Gottkaiser von Arakand, dem erwählten Stellvertreter des Namenlosen Gottes und Herrscher in seinem Namen, war es daher gestattet, Geld zu verleihen und eine Bank zu betreiben. Für das Kaiserhaus stellte dieses Monopol neben der Herrschaft über den Seehandel, den Pilgerströmen und der Kontrolle über die Meerenge durch den Gürtel der Welt eine wichtige Einnahmequelle dar, auch wenn man dieses Monopol faktisch nur noch innerhalb der Stadtmauern durchzusetzen vermochte. Gerüchten zufolge war es durch einen Exil-Arakandier, der sich in Boranien niedergelassen hatte, bereits erfolgreich und ungestraft gebrochen worden. Das Imperium, das die Macht gehabt hatte, so etwas zu verhindern, existierte nun einmal nicht mehr ...

Der Herrscher Arakands näherte sich Dolch. Die direkte Art und Weise, in der er den Wechsler-Assassinen ansah, verunsicherte Dolch auch dieses Mal, da er es einfach nicht gewohnt war, dass man ihm so begegnete.

Er hielt den Blick gesenkt.

»Ich erwarte Eure Befehle, Herr«, sagte Dolch.

»Mein Befehl lautet zu beenden, was du begonnen hast.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Ich gab dir den Auftrag, die zwölf Mitglieder einer Mönchsgemeinschaft aus dem Orden der Wissenden Brüder zu töten. Einer von ihnen hat offenbar überlebt. Ein Krüppel, kaum fähig, aus eigener Kraft Luft zu holen, ist entkommen.«

Dolch erbleichte. Hatte er einen Fehler gemacht? War es falsch gewesen, dem Assassinen-Kodex zu folgen und den Krüppel eines natürlichen Todes zu überantworten?

»Es heißt, man soll nichts töten, was von allein stirbt«, sagte Dolch. »Ich hatte keinen Zweifel daran, dass der Mann nur noch kurze Zeit zu leben hatte. Und davon abgesehen war er wohl nur ein Objekt der sprichwörtlichen Barmherzigkeit, die bei den Wissenden Brüdern so hoch im Ansehen steht.«

»Der Krüppel war ihr Anführer!«, entfuhr es dem Gottkaiser. Er krampfte die Hände zu Fäusten zusammen, und sein Gesicht wurde dunkelrot vor Zorn.

Dolch hatte das Gefühl, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Das kann nicht sein, durchfuhr es ihn. Bei der Gnade des Namenlosen Gottes, wie konnte ich so versagen?

Dolch fiel auf die Knie. »Straft mich! Verstoßt mich aus der Garde der Assassinen. Ich bin es nicht wert, länger in Eurem Dienst zu stehen.«

»Steh auf, Assassine.«

»Ich habe schrecklich versagt.«

»Ich sagte, steh auf!«, wiederholte der Gottkaiser.

Dolch gehorchte. Er schüttelte den Kopf und vergaß für einen Moment sogar, den Blick gesenkt zu halten, um seinem Gegenüber die Verwirrung zu ersparen, die der Anblick eines Wechsler-Gesichts auszulösen vermochte. »Ich habe es nicht gewusst!«, stieß er hervor. »Glaubt mir, ich hätte sonst niemals ...«

»Ich weiß«, schnitt ihm der Gottkaiser das Wort ab. »Nur die Unwissenheit schützt vor Magie, heißt es. Und genau deswegen habe ich dich nicht über den Krüppel aufgeklärt. Also ist es ebenso meine wie deine Schuld, dass du ihn nicht als das erkannt hast, was er ist.«

»Aber ...«

»Er ist ein Hexer, ein Magier. Jemand, der den Willen anderer beeinflusst. Oder könnte es eine andere Erklärung dafür geben, dass ein Krüppel, der nicht ein einziges Körperteil aus eigener Kraft zu bewegen vermag, sich doch zum Anführer einer Mönchsgemeinschaft aufschwingen kann? Schon der Klang seiner Stimme bricht den Willen eines jeden - und wie man sieht, bist du trotz deiner Unwissenheit nicht dagegen gefeit gewesen.«

»Ich bin untröstlich«, gestand Dolch. »Glaubt mir, ich wollte meine Arbeit so gut vollenden, wie ich es immer tat. Und eigentlich habe ich geglaubt, ich hätte alles richtig gemacht ...«
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